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PROLOG

Ich schwöre, dass ich dich finde.

Lausanne Raney fuhr mit der Spitze ihres Zeigefingers über das verschwommene Foto, behutsam, beinah ehrfürchtig. Vor zehn Jahren hatte sie dieses Bild durch das Fenster aufgenommen, das die Säuglingsstation von der Außenwelt abschirmte. Eine dünne Barriere zwischen ihr und ihrer neugeborenen Tochter.

Du musst wissen, dass ich glaubte, das Beste für dich zu tun. Ich war siebzehn, es gab niemanden, der sich dafür interessierte, ob ich lebendig oder tot war, und ich hatte keinen einzigen Cent in der Tasche.

Wenn sie noch einmal in diese Situation käme, würde sie dann wieder ihr Baby zur Adoption freigeben? Lausanne presste den Schnappschuss gegen ihre Brust und biss sich auf die Unterlippe. Sie weinte nicht mehr. Sie hatte seit Jahren nicht mehr geweint. Tränen waren nutzlos. Selbstmitleid hatte keinen Zweck.

Ja. Die Antwort war ja. Unter denselben Umständen würde sie ihr Kind wieder weggeben.

Damals hatte sie gewusst – und sie wusste es auch heute noch –, dass ihr Kind nur eine Chance hatte, wenn es von einem kinderlosen, fürsorglichen Ehepaar adoptiert wurde.

Na klar, sieh dir doch mal an, was ich mit meinem Leben gemacht habe. Ich hätte als Mutter total versagt. Und das konnte ich dir nicht antun, mein süßes Baby.

Lausanne legte das Foto zurück in die kleine Schachtel, in der außerdem nur noch zwei Gegenstände lagen. Ein winziges Goldkreuz an einer Kette von ihrer Mutter und das Zeugnis ihres Schulabschlusses, den sie während ihrer fünfjährigen Haftstrafe nachgeholt hatte.

Doch das alles war Vergangenheit. Jetzt war die Gegenwart. Sie hatte ihre Zeit abgesessen, ihre Schuld der Gesellschaft gegenüber gesühnt. Und so wahr mir Gott helfe, ich habe meine Lektion gelernt, dachte sie. Sie konnte keiner Menschenseele vertrauen, durfte sich nur auf sich selbst verlassen und vor allem nicht riskieren, sich noch einmal zu verlieben. Was Männer betraf, hatte sie nun wirklich keine Erfolgsgeschichte vorzuweisen. Ihre erste große Liebe hatte sie schwanger sitzen lassen. Aber das war nichts gewesen gegen Liebe Nummer zwei. Dieser Mann hatte einen kleinen Lebensmittelladen ausgeraubt, während sie im Auto wartete, nicht ahnend, was er gerade tat. Doch im Auge des Gesetzes war sie seine Komplizin gewesen.

Lausanne schloss die Schachtel, dann durchquerte sie das Schlafzimmer ihrer Zweizwimmerwohnung in Chattanooga, stellte sich auf die Zehenspitzen und schob die Schachtel auf das oberste Regal ihres kleinen Kleiderschranks.

Sie würde nicht ihr Leben lang in so einem Drecksloch wohnen. Eines Tages hätte sie eine hübsche Wohnung, ein neues Auto und schöne Kleider. Eines Tages. Nachdem sie herausgefunden hatte, wo ihr kleines Mädchen war. Im Gefängnis hatte sie sich zwei Dinge geschworen. Erstens: Sobald sie auf freiem Fuß war, würde sie hart arbeiten, um ein gutes Leben für sich aufzubauen. Zweitens: Sie würde herausfinden, wo ihre Tochter war, um sicherzustellen, dass sie glücklich war und eine gute Familie gefunden hatte.

Lausanne betrachtete sich in dem zersprungenen großen Spiegel an der Schranktür. Ihr komplettes Outfit hatte sie insgesamt sechzig Mäuse gekostet, doch ihrer Meinung nach sah es teurer aus. Sie hatte ein Händchen dafür, die Modetrends in Hochglanzmagazinen zu kopieren, ohne viel Geld dafür auszugeben.

Heute begann Schritt eins ihres Plans. Heute war ihr erster Arbeitstag als Rezeptionistin bei Bedell, Inc. Für sie gab es künftig keine Jobs als Kellnerin mehr. Und sie wollte so wie in den letzten sechs Monaten schon einen Teil ihres Einkommens aufs Sparbuch legen, um irgendwann eine Detektei mit der Suche nach ihrer Tochter beauftragen zu können.


1. KAPITEL

Sawyer McNamara, der Geschäftsführer der Dundee Private Security and Investigation Agency reichte den drei Agenten am Konferenztisch mehrere Aktenordner. Nachdem er seinen Platz am Kopfende eingenommen hatte, betrachtete er einen Mitarbeiter nach dem anderen. Sein Blick verweilte auf Lucie Evans. Sie sah auf.

“Was ist?” Ihr Ton war streitlustig.

Sawyer zuckte die Schultern. “Sind Sie mit dem falschen Fuß aufgestanden, Evans?”

Lucie runzelte die Stirn, dann knurrte sie etwas Unverständliches.

Nichts Neues also, dachte Dom Shea. Jede Unterhaltung zwischen Sawyer und Lucie begann und endete als Kampfansage. Die beiden passten zusammen wie Öl und Wasser. Und die gesamte Belegschaft konnte nicht begreifen, warum Lucie überhaupt noch für Dundee arbeitete. Warum hatte sie nicht längst gekündigt? Oder besser noch, warum hatte Sawyer sie nicht gefeuert? Nun, Dom jedenfalls wollte sich da mit Sicherheit nicht einmischen. Er war mit Lucie ein paarmal ausgegangen. Sie hatten sich gut amüsiert, doch von Anfang an war klar gewesen, dass zwischen ihnen keine erotische Spannung entstehen würde, und somit hatten sie sich damit begnügt, Freunde zu bleiben. Mit Sawyer war Dom hingegen nicht befreundet. Er respektierte seinen Chef. Mochte ihn. Bewunderte ihn sogar. Aber Sawyer McNamara hielt sorgsam Abstand zu seinen Angestellten.

“Heute bekommen Sie alle neue Aufträge”, sagte Sawyer. “Lesen Sie sich die Unterlagen durch, und wenn Sie Fragen haben, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Falls aus irgendeinem Grund jemand seinen Fall tauschen will – überlegen Sie es sich gut. Ich habe jeden Einzelnen von Ihnen extra für den Job ausgewählt.”

Sie alle wussten, was Sawyer damit sagen wollte. Nämlich: Wenn Ihnen der Fall nicht passt, Pech gehabt.

Dom öffnete seinen Ordner – es handelte sich um ein ziemlich dickes Dossier mit jeder Menge Zeitungsfotos, Artikeln und Schnappschüssen. Der Name Bedell, Inc. fiel ihm als Erstes ins Auge. Im Südosten war der Name Bedell gleichbedeutend mit altem Geld. Generationen von Multimillionären hatten Geld angehäuft und das momentane Familienoberhaupt zum Milliardär gemacht. Der alte Edward Bedell, der schon vor dem Bürgerkrieg nach Tennessee gekommen war, hatte sein Vermögen zunächst mit dem Bau von Eisenbahnen verdient. Die weltweiten Geschäfte des derzeitigen Edward Bedell umfassten so ziemlich alles – Immobilien, Bauaufträge, Pharmaziehandel und die Forschung. Der Hauptsitz von Bedell, Inc. war in Chattanooga, wo Edward höchstpersönlich die Tagesgeschäfte seines Familienunternehmens überwachte.

Dom blätterte die Zeitungsausschnitte durch und hielt bei einem Hochzeitsfoto inne, das vor sechs Jahren in der Chattanooga Times Free Press erschienen war. Audrey Bedell und Grayson Perkins. Das Lieblingspaar der Medien. Als er das Foto studierte, war er sich nicht sicher, wer von beiden besser aussah, Audrey oder ihr Bräutigam. Perkins wirkte perfekt wie ein Model, für einen Mann war er fast zu schön.

“Sie schicken mich zurück nach England!” Lucie hieb mit der Faust auf den Tisch. Nur einmal. Aber das reichte, um den Tisch zum Vibrieren zu bringen und jeden im Raum zu erschrecken. Jeden außer Sawyer, der nur ein wenig blasiert die Augen zusammenkniff und die Lippen zu einem selbstzufriedenen Lächeln verzog.

“Gibt es vielleicht ein Problem mit England?”, fragte er.

Lucie straffte die Schultern, richtete sich auf und betrachtete ihn empört mit ihren kaffeebraunen Augen. “Ich habe die letzten beiden Monate in London verbracht und exakt fünf freie Tage gehabt. Und so wie das hier klingt”, sie tippte auf die Aktenmappe, “muss ich deswegen mindestens noch ein paar Monate in London sein.”

“Vermutlich länger”, entgegnete Sawyer.

Lucie knirschte mit den Zähnen. “Sie könnten auch Geoff Monday hinschicken. Er ist Brite und wäre bestimmt froh, eine Weile in seiner Heimat arbeiten zu können.”

“Geoff ist mit einem anderen Auftrag beschäftigt. Davon abgesehen geht es um Personenschutz für Mr. Smirnovs Frau und Kinder. Er hat ausdrücklich nach einer weiblichen Mitarbeiterin gefragt. Und da gibt es momentan nur Sie, Ms. Evans.”

“Na schön.” Lucie sammelte die Unterlagen ein, tat sie zurück in die Mappe und sprang auf. “Ich werde mit Daisy besprechen, was ich noch brauche.” Sie riss ihre Handtasche von der Lehne des Stuhls und marschierte direkt auf die Tür zu. Dort blieb sie kurz stehen, zeigte Sawyer den Mittelfinger, verließ das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Als ob nichts geschehen wäre, als ob ihm nicht gerade eine Mitarbeiterin ihre Geringschätzung gezeigt hätte, blickte Sawyer von Dom zu Deke Bronson. “Schauen Sie sich Ihre Unterlagen durch, und wenn Sie noch irgendwelche Fragen haben …”

“Keine Fragen”, entgegnete Deke mit dunkler Stimme, die so wunderbar zu seinem Böse-Jungen-Image passte. “Ich denke, mein Auftrag ist ziemlich klar. Längere Erklärungen sind nicht notwendig.”

Sawyer nickte. “Rufen Sie mich direkt an, sobald Sie in Kalifornien angekommen sind und mit Berger gesprochen haben. Seine persönlichen Leibwächter zu trainieren wird etwa sechs Wochen dauern und uns ziemlich viel Geld einbringen. Ich schicke Sie, weil Sie am einschüchterndsten von all meinen Mitarbeitern wirken. Bergers Gorillas brauchen nur einen Blick auf Sie zu werfen und werden all Ihre Anweisungen befolgen.”

Bronson nickte ausdruckslos. Nachdem er den Raum verlassen hatte, wandte Sawyer sich an Dom. “Ich vermute, Sie haben noch Fragen.”

“Ein paar. Erstens, kümmere ich mich allein um diesen Fall, oder …”

“Allein … zunächst zumindest. Falls Sie Unterstützung brauchen, werde ich mich darum kümmern. Und alle Ressourcen von Dundee stehen Ihnen natürlich wie üblich zur Verfügung.”

Dom zeigte auf seinen Ordner. “Warum hat er nicht die Polizei verständigt? Wenn meine Tochter vermisst würde …”

“Das ist es ja gerade”, sagte Sawyer. “Er ist sich nicht hundertprozentig sicher, dass seine Tochter tatsächlich als vermisst gelten muss. Aber seit einer Woche hat niemand sie gesehen oder etwas von ihr gehört.”

“Das würde ich als vermisst bezeichnen.”

“Und ich würde Ihnen zustimmen … wenn Audrey Bedell Perkins eine normale Frau wäre.”

“Was sie nicht ist.”

“Sehr richtig.”

“Und was ist nach Ansicht ihres steinreichen Vaters mit ihr geschehen? Was glaubt ihr Ehemann?”

“Wie Bedell sagt, haben sie zuerst befürchtet, dass sie entführt worden sei, aber es gibt keine Forderungen. Deswegen vermutet er, dass sie mal wieder eine ihrer spontanen Reisen angetreten hat.”

Dom musterte seinen Chef nachdenklich.

“Mrs. Perkins ist nicht der Typ treue Ehefrau. Gelegentlich macht sie mit ihrem jeweils aktuellen Liebhaber Urlaub.”

“Und was hält Mr. Perkins davon?”

“Ich habe keine Ahnung, aber Sie werden die Chance bekommen, ihm diese Frage zu stellen.”

“Scheint sich um keine typisch amerikanische Familie zu handeln.”

Sawyer lachte leise. “Wohl kaum.”

Dom blickte auf seine Unterlagen. “Vater Edward, Milliardär. Tochter Audrey, verwöhntes dreißigjähriges Partygirl. Die vierte Mrs. Bedell ist nur ein paar Jahre älter als Bedells Tochter. Cara Bedell, Audreys jüngere Halbschwester. Und nicht zuletzt der blaublütige Göttergatte Grayson Perkins.”

“Sie haben ein Rätsel zu lösen”, erklärte Sawyer. “Falls Sie den Eindruck bekommen, dass es sich nur um ein reiches Miststück handelt, das seinem Vater ein paar graue Haare mehr bescheren will, dann nehmen Sie Kontakt mit Lieutenant Desmond vom Polizeirevier in Chattanooga auf. Er ist in diesem Fall Ihr Mann.”

Dom nickte. “Glauben Sie, dass Audrey Perkins ermordet wurde?”

“Unseren Recherchen zufolge halte ich es für möglich, dass ein paar Leute die Dame gern tot sehen würden.”

“Ehrlich, Edward, ich weiß nicht, warum du einen Privatdetektiv engagieren musstest, um Audrey aufzuspüren.” Patrice strich sich mit der Hand über ihr perfekt frisiertes und dunkel gefärbtes Haar. Alles an Patrice Withmore Bedell schrie geradezu: Ich bin reich! “Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass sie einen kleinen Ausflug macht.”

Cara hasste ihre Stiefmutter. Groß, lange Beine, große Brüste. Und jung. Viel zu jung für ihren Vater. Eine geldgeile Hure, die dem übergroßen Ego ihres Vaters geschmeichelt und seinen alternden Schwanz geblasen hatte. Cara fragte sich, ob sie wohl noch immer schmeichelte und blies, nachdem sie sich Mrs. Bedell nennen konnte.

Edward ließ den Bourbon in seinem Glas kreisen, dann starrte er seine Frau düster an. Es war seine vierte. Audreys Mutter, Ehefrau Nummer eins, war die Liebe seines Lebens gewesen. Leider war Annaliese Bedell bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als Audrey gerade mal zwei Jahre alt war. Vier Jahre später hatte er erneut geheiratet. Ehefrau Nummer zwei, Caras Mutter Sandra Gilley. Und nur, weil sie schwanger wurde. Die Ehe hielt, bis Cara ein Jahr alt war, und endete in einem bitteren Scheidungskrieg. Wenige Jahre später hatte Sandra sich umgebracht. Ehefrau Nummer drei tauchte auf, als Audrey zwölf und Cara sechs Jahre alt war, und immerhin hielt sie zehn Jahre durch. Norah Lee hatte versucht, ihnen eine Mutter zu sein, und schrecklich versagt. Und genauso schrecklich hatte sie bei dem Versuch versagt, Edward ein weiteres Kind zu schenken, am besten einen Jungen. Sie erlitt zwei Fehlgeburten – es handelte sich jeweils um Mädchen. Und schließlich brachte sie eine Totgeburt zur Welt – diesmal einen Sohn.

Vor drei Jahren dann hatte Edward die vierte Braut mit nach Hause gebracht – eine Stiefmutter direkt aus der Hölle. Audrey war das ziemlich egal gewesen, nachdem sie und Grayson inzwischen ihr eigenes Haus besaßen und nicht mit dieser Frau unter einem Dach leben mussten. Cara vermutete, dass sie mit vierundzwanzig Jahren wohl auch schon längst hätte ausziehen sollen, doch tief in ihrem Innern hegte sie noch immer die Hoffnung, ihrem Vater, der sich kaum für sie interessierte, auf diese Weise doch noch nahezukommen. Er gab ihr alles, was für Geld zu kaufen war, doch geliebt hatte er sie nie. Nicht so wie Audrey. Dabei sehnte sich Cara nach nichts auf der Welt mehr als nach der Liebe ihres Vaters.

Als Kind hatte sie ihre große Schwester angebetet und sich sehnlichst gewünscht, so wie sie zu sein. Was natürlich unmöglich war. Audrey war schmal, fast zierlich, hatte herrliches feuerrotes Haar und ein entsprechendes Temperament. Cara hingegen wies einen robusten Knochenbau auf und war rotblond. Audrey, eine Schönheit wie ihre Mutter, stand immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Cara fühlte sich eher so unauffällig wie eine Tapete an der Wand, war still und zurückhaltend und hatte eher das Aussehen ihres Vaters geerbt.

“Audrey ist nie länger als eine Woche weggeblieben, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen”, sagte Edward mit fester Stimme. “Sie würde mich niemals absichtlich beunruhigen … oder überhaupt jemanden. Gray und Cara glauben beide, dass etwas Schlimmes geschehen sein muss und wir Audrey finden müssen.”

Edward trank den Bourbon aus, dann reichte er Jerry, seinem Lakaien, das leere Glas. Cara zumindest bezeichnete ihn als Lakai – er war Chauffeur, Butler und persönlicher Assistent in einem. Jeremy Lomans Äußeres war in jeder Hinsicht durchschnittlich – braunes Haar, braune Augen, normal groß und normal gebaut. Nicht gut aussehend. Nicht hässlich. Und er besaß die Persönlichkeit eines Zombies. Er sprach meist nur, wenn er etwas gefragt wurde, und kümmerte sich um ihren Vater, als hätte er kein anderes Ziel im Leben.

“Sie ist mit dem Schwachkopf Bobby Jack Cash abgehauen, wie wir alle wissen”, sagte Patrice. “Es ist idiotisch von dir, dein Geld für eine teure Privatdetektei in Atlanta aus dem Fenster zu werfen.”

“Es ist immerhin mein Geld”, erklärte Edward. “Und Audrey ist meine Tochter.”

“Und meine Frau”, erklang eine Stimme von der Tür.

Jeder im Raum verstummte umgehend. Dann drehten sie sich nacheinander um und starrten Grayson Perkins IV. an. Caras Herz machte einen kleinen Satz, als sie ihren Schwager betrachtete. Wie immer, seit sie ihn als Dreizehnjährige zum ersten Mal gesehen hatte. Grays Mutter Emeline saß im Vorstand einer Wohltätigkeitsorganisation, für die Norah Lee ehrenamtlich gearbeitet hatte, und die beiden waren enge Freundinnen geworden. Und auch nach Norah Lees Tod blieb Emeline mit Edward befreundet. Edward höchstpersönlich hatte Gray für Audrey ausgesucht, weil er der Ansicht war, dass seine Herkunft viel mehr zählte als das fehlende Geld seiner Familie. Die Perkins stammten von alten Helden der Südstaaten und von englischen Aristokraten ab.

“Komm herein, mein Junge.” Edward winkte seinem Schwiegersohn zu.

Grayson zögerte einen kurzen Moment. Dann schlenderte er wie ein Hollywoodstar ins Wohnzimmer und sah auch genauso aus. Grayson war zweifellos die schönste Kreatur auf Gottes Erdboden. Groß, schlank, elegant. Er hatte dunkles, lockiges Haar, schokoladenbraune Augen und lange Wimpern, um die ihn jede Frau beneidet hätte. Seine Gesichtszüge waren wie gemeißelt.

Cara liebte Grayson seit Jahren.

“Falls meine Meinung interessiert: Ich glaube, dass es richtig war, einen Detektiv zu engagieren”, sagt Grayson. “Falls sie mit Bobby Jack verschwunden ist, könnte sie wirklich in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.”

“Ach Gray …” Cara hätte am liebsten die Arme um ihren Schwager geschlungen und ihn getröstet. Sie hatte diesen verlorenen Ausdruck in seinen Augen in den sechs Jahren der Ehe mit ihrer Schwester schon zu oft gesehen. Audrey verdiente einen Mann wie Grayson überhaupt nicht. Manchmal wünschte Cara, dass ihre Schwester tot wäre. Und ein- oder zweimal hatte sie sogar in Betracht gezogen, selbst dafür zu sorgen.

“Um wie viel Uhr erwartest du denn diesen Detektiv?”, fragte Grayson.

“Er müsste jeden Moment hier sein”, antwortete Ed. “Noch vor dem Mittagessen. Er kommt mit dem Auto aus Atlanta.”

“Ich gehe davon aus, dass du den besten Detektiv ausgesucht hast, den man für Geld bekommen kann.”

“Selbstverständlich. Ich habe die Dundee Agency engagiert.” Edward musterte Grayson argwöhnisch. “Warum fragst du?”

“Die Frage war rein rhetorisch.”

“Tatsächlich?”

“Sie liebt ihn, weißt du”, erklärte Grayson sachlich.

“Wer liebt wen?”, fragte Edward.

Graysons große schöne braune Augen füllten sich mit Tränen. Er biss die Zähne zusammen.

Oh Gott, gleich wird er anfangen zu weinen, dachte Cara.

“Sag schon, Junge. Du kannst doch nicht Audrey meinen und diesen …”

“Doch, natürlich meint er ihn”, kam Cara ihm zu Hilfe. Sie wollte Gray weitere Fragen ersparen. “Audrey ist total verrückt nach Bobby Jack Cash. Sie hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie unsterblich in ihn verliebt ist. Sie hat Grayson sogar um die Scheidung gebeten.”

“Wie bitte!” Edwards Gesicht wurde dunkelrot.

“Siehst du”, ergriff Patrice triumphierend das Wort. “Ich wusste es. Deine über alles geliebte Audrey ist mit diesem Abschaum von einem Mann abgehauen und vögelt sich durch Europa oder die Karibik oder …” Eine klatschende Ohrfeige brachte Patrice umgehend zum Schweigen. Sie taumelte zurück, schrie leise auf und hielt sich die linke Wange. “Du Scheißkerl.” Drohend starrte sie ihren Mann an, der sie, soweit Cara wusste, noch nie zuvor geschlagen hatte.

Eds Nasenlöcher blähten sich, er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und ballte die Fäuste. “Wage es nicht noch einmal, so etwas Vulgäres und Geschmackloses über meine Tochter zu sagen. Hast du mich verstanden, Frau?”

“Ich verstehe”, erwiderte Patrice. “Ich verstehe viel mehr, als du dir vorstellen kannst.”

Dom war auf einer Farm in Texas aufgewachsen, in einem alten Haus, wo er sich mit seinem älteren Bruder Rafe ein Zimmer geteilt hatte. Seine Eltern waren nicht arm gewesen, aber auch nicht reich. Er hatte auf Pferden gesessen, seit er laufen konnte, genauso wie Rafe. Und wie Pilar und Marta und Bianca. Seine Mutter Camila war in Texas geboren und aufgewachsen. Ihre Eltern waren kurz nach der Hochzeit aus Mexiko ausgewandert. Camila hatte ihre Kinder im katholischen Glauben erzogen, voller Stolz auf ihre mexikanische und irische Herkunft. Streng, aber liebevoll.

Das Anwesen der Bedells war dagegen eine ganz andere Angelegenheit. Als Dom nun die Eingangshalle der großen Vorkriegsvilla in Lookout Mountain betrat, fragte er sich, ob Audrey Bedell Perkins durch ihren unermesslichen Reichtum zu so einem erstklassigen Miststück geworden war. Nachdem er ihre Akte durchgearbeitet hatte, war Dom zu dem Schluss gelangt, dass er anstelle ihrer Familie vermutlich froh über ihr Verschwinden gewesen wäre. Die Dame hatte das Geld ihres Vaters verschleudert, als würde es auf Bäumen wachsen. Sie hatte ihren Mann regelmäßig betrogen und sich überall auf der Welt Feinde gemacht. Sie wurde von Chattanoogas High Society gleichermaßen beneidet und verachtet.

“Guten Tag, Sir”, sagte der steife Butler. “Mr. Edward erwartet Sie bereits.”

Bevor sie die halb geöffnete Doppeltür zum Wohnzimmer erreichten, hörte Dom laute Stimmen.

“Bitte hört auf”, flehte eine Frauenstimme. “Gray sollte nicht so leiden, und der arme Daddy …”

“Der arme Daddy”, äffte eine andere Frauenstimme sie nach. “Du bist doch diejenige, die jedem leidtut. Die arme, bemitleidenswerte Cara. Das hässliche Entlein. Die Tochter, die von ihrem Vater nicht geliebt wird, und die Schwägerin, die Grayson nicht einmal bemerkt …”

“Halt verdammt noch mal die Klappe”, ertönte eine Männerstimme.

“Mr. Shea von der Dundee Agency ist hier”, verkündete der Butler.

Stille.

Kalte, harte Blicke fixierten Dom, als er das Zimmer betrat. Ein großer Mann mit einer weißen, von rotbraunen Strähnen durchzogenen Mähne kam auf ihn zu.

“Ich bin Edward Bedell.”

Dom schüttelte Bedell fest die Hand. “Domingo Shea.”

“Ich freue mich, dass Sie da sind, Mr. Shea. Ihr Chef Sawyer McNamara hat mir versprochen, seinen besten Mann zu schicken. Sind Sie das? Sind Sie der Beste bei Dundee?”

“Ich bin einer der Besten”, antwortete er. “Und mein Chef ist der Ansicht, dass ich der beste Mann für diese Aufgabe bin. Sonst hätte er mich nicht ausgewählt.”

Edward Bedell nickte. “Sie wissen, was ich von Ihnen möchte – ich will, dass Sie meine Tochter finden. Und Sie wissen auch, dass Geld keine Rolle spielt. Was auch immer es kostet – finden Sie Audrey.”

“Ja, Sir. Das habe ich vor.”

“Ich beantworte Ihnen jede Frage, versorge Sie mit allen Informationen, die Sie brauchen. Sie müssen nur fragen.”

Dom blickte sich im Zimmer um. “Sie könnten damit beginnen, mich Ihrer Familie vorzustellen. Zumindest vermute ich, dass es sich um Ihre Familie handelt.”

Bedell räusperte sich. “Ja, allerdings.” Er deutete auf eine langbeinige Frau mit zwei erstklassigen Silikonbrüsten. Als sie neben ihn trat, ließ er einen Arm um ihre Taille gleiten. “Das ist Patrice … meine Frau.”

Mrs. Bedell lächelte Dom an. Aber es war ein Lächeln, das sagte: Ich bin nicht glücklich verheiratet. Und sie machte ihm damit ein schweigendes, aber eindeutiges Angebot.

“Ma’am.” Dom vermied direkten Blickkontakt mit ihr. Auf keinen Fall durfte er der Frau eines Kunden falsche Hoffnungen machen.

“Und das ist meine jüngere Tochter Cara.” Bedell schenkte der großen, sommersprossigen rotblonden Frau nur einen kurzen Seitenblick.

Cara Bedell wirkte freundlich und normal. Doch da er ihren Hintergrund kannte, ihre Familie und den Lebensstil, an den sie gewöhnt war, ging er davon aus, dass sie weder so freundlich noch so normal war, wie sie sich gab.

“Dieser Gentleman ist Audreys Mann, Grayson Perkins.” Bedell sah seinen Schwiegersohn direkt an. “Er macht sich genauso große Sorgen um Audrey wie ich.”

“Sie müssen Audrey finden”, sagte Perkins.

Dom musterte diesen viel zu gut aussehenden Mann. Eine Schande, dass die Natur so viel Schönheit auf einen Typ verschwendet hatte. “Wer hat Mrs. Perkins als Letztes gesehen?”, fragte er.

Schweigen.

“Ich vermute, das war ich”, antwortete Perkins schließlich. “Wir haben zusammen gefrühstückt, danach bin ich ungefähr zur selben Zeit ins Büro gefahren wie sie zum Einkaufen in die Stadt.”

“Und wann war das?”

“Vor zehn Tagen.”

“Und seither hat niemand etwas von ihr gehört?”

“Keinen Ton”, bestätigte Bedell.

“Ihre Tochter ist früher auch schon verschwunden, nicht wahr? Sie hat öfter ohne ein Wort die Stadt verlassen.”

“Aber natürlich hat sie das”, rief Patrice Bedell. “Ich versuche Edward zu erklären, dass es dieses Mal nicht anders ist als sonst, aber …”

“Dieses Mal ist es anders.” Grayson Perkins Stimme zitterte. “Wir befürchten, dass sie mit einem sehr gefährlichen Mann auf und davon ist, einem Exhäftling namens Bobby Jack Cash. Er gehört zu der Sorte Mann, der für Geld alles tun würde.”

Aus den Augenwinkeln bemerkte Dom, wie Cara Bedell sich nach und nach ihrem Schwager näherte. Schmerz stand in ihrem Gesicht.

“Haben Sie Grund zu der Annahme, dass sie gezwungen wurde, mit ihm zu gehen?”, fragte Dom.

“Wir wissen nicht sicher, ob sie mit diesem Kerl die Stadt verlassen hat”, antwortete Bedell.

“Selbstverständlich wissen wir das”, korrigierte Patrice ihn. “Sie ist verschwunden. Er ist verschwunden. Sie hatten eine Affäre. Was für einen anderen Schluss könnte man da ziehen?”

Dom blickte von einem zum anderen. “Ich könnte mir schon eine weitere Schlussfolgerung vorstellen.”

“Und die wäre?”, fragte Bedell.

“Jemand mit einem entsprechenden Motiv hat Mrs. Perkins und Mr. Cash ermordet.”


2. KAPITEL

Dom erreichten die Informationen vom Dundee-Hauptbüro gegen fünfzehn Uhr. Eine Routineüberprüfung von Audrey Bedell Perkins’ Kreditkarten ließ erkennen, dass sie die letzten zehn Tage in vier verschiedenen Städten Ausgaben für Hotels, Limousinen, Restaurantbesuche und Einkäufe in teuren Boutiquen angehäuft hatte. Offenbar war sie von Chattanooga aus direkt nach Birmingham gereist. Die letzten Abbuchungen von ihrem Kreditkartenkonto stammten aus West Palm Beach in Florida.

Mrs. Perkins hatte im Palm Beach Classico Hotel eingecheckt, allerdings hatte Dom bisher nicht herausfinden können, ob sie allein war. Seiner Vermutung nach hatte sie ihren Liebhaber bei sich. Diese reichen, verwöhnten Erbinnen waren doch überall auf der Welt gleich. Und nach allem, was er bisher über Audrey erfahren hatte, gehörte sie zu den Schlimmsten ihrer Sorte. Natürlich war es nicht seine Aufgabe, über sie zu urteilen, sondern sie zu finden und zu Daddy nach Hause zu bringen. Wenn er bis sechzehn Uhr den Privatjet von Dundee bestieg, konnte er noch vor dem Abendessen in Palm Beach sein, Kontakt mit Audrey aufnehmen und sie pünktlich zur Schlafenszeit in ihrem Haus in Chattanooga abliefern. Dann hätte er seinen Auftrag in weniger als vierundzwanzig Stunden erledigt.

Mit seinem Mobiltelefon rief er Bedell an.

“Villa der Familie Bedell”, meldete sich der Butler. Dom erkannte seine Stimme wieder.

“Hier ist Domingo Shea von der Dundee Agency. Könnte ich bitte mit Mr. Bedell sprechen?”

Dom betrachtete seinen geschlossenen Koffer, der auf einem Gestell neben dem Hotelbett lag. Nur gut, dass er sich bisher nicht die Mühe gemacht hatte, ihn auszupacken, nachdem er nicht einmal eine einzige Nacht hier verbringen würde.

“Mr. Bedell ist momentan nicht verfügbar, Sir. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?”

“Hören Sie, es geht um seine Tochter Audrey.”

“Ja, Sir, ich verstehe, doch Mr. Bedell ist nicht da. Er ist ausgeritten und …”

“Schön, dann versuche ich ihn auf dem Handy zu erreichen.”

“Mr. Bedell nimmt sein Handy nicht mit, wenn er ausreitet.”

“Schön, sagen Sie ihm, dass ich seine Tochter gefunden habe und sie vermutlich heute Nacht noch nach Hause bringe.”

“Ich … also … ja, Sir. Das richte ich ihm aus.”

Danach rief er hastig im Büro von Dundee an. Daisy Holbrook, die Büroleiterin, nahm beim zweiten Klingeln ab.

“Daisy, meine Süße, ich brauche den Jet, und zwar sofort.”

“Sie haben Glück. Zufälligerweise ist er gerade frei.”

“Könnten Sie ihn direkt nach Chattanooga schicken, sagen wir vor fünf Minuten?”

“Warten Sie einen Moment, ich kümmere mich darum.” Es dauerte nicht länger als drei Minuten, bis Daisy sich wieder meldete. “Der Jet wird in einer Stunde in Chattanooga sein. Und jetzt nennen Sie mir die Details, damit ich die Papiere ausfüllen kann. Sie wissen doch, wie viel Wert Mr. McNamara auf korrekt ausgefüllte Formulare legt.”

“Oh, heute heißt er also Mr. McNamara? Womit hat er Sie verärgert?”

“Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.”

Dom lachte. “Lügnerin.”

Daisy schnaubte leise. “Ich habe den größten Respekt vor Sawyer, aber ich muss Lucie recht geben, dass er manchmal ein unmenschlicher Roboter sein kann.”

“Wow. Kommen Sie, Süße, sagen Sie mir, was los ist.”

“Er hat Geoff Monday suspendiert.”

“Er hat was?”

“Ich weiß nichts Genaues, aber anscheinend hat Geoff bei seinem letzten Auftrag etwas getan, was Sawyer für unpassend hielt, und deswegen hat er ihn für einen Monat ohne Bezahlung suspendiert!”

“Hm.” Dom wusste schon eine Weile, dass Daisy für Geoff Monday schwärmte, einen ehemaligen Agenten des Secret Intelligence Service, der vor ein paar Jahren für Dundee zu arbeiten begonnen hatte. Monday selbst schien nicht zu wissen, dass die süße kleine Daisy den Boden unter seinen Füßen anbetete. “Versuchen Sie nicht, sich für ihn einzusetzen, auch wenn Sie total in ihn verknallt sind.”

Schweigen.

“Kommen Sie, Daisy, geben Sie doch zu, dass Sie …”

“Ich mag und respektiere Geoff. Das ist alles und …”

“Lassen Sie sich nicht mit Monday ein”, warnte Dom sie. “Er ist ein guter Kerl, wirklich, aber er ist nicht nur zu alt für Sie, er ist, was seine Erfahrungen betrifft, sogar mindestens hundert Jahre älter als Sie. Hören Sie auf mich, kleine Schwester, suchen Sie sich einen netten jungen Mann und vergessen Sie Monday.”

“Habe ich Sie um Ihren Rat gebeten? Nein, habe ich nicht. Davon abgesehen denkt Geoff in etwa dasselbe von mir wie Sie und alle anderen Typen hier bei Dundee – er betrachtet mich als kleine Schwester. Also wagen Sie es bloß nicht, irgendjemandem gegenüber zu erwähnen, dass ich ein wenig für ihn schwärme. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie das bemerkt haben. Ich dachte, nur Lucie wüsste davon.”

Jeder, der die Blicke sah, die Daisy Monday zuwarf, wusste davon. Jeder außer Monday selbst. “Ich merke so etwas meist recht schnell.”

“Und Sie behalten es für sich, ja?”

“Okay.”

“Und jetzt sagen Sie mir genau, warum Sie den Jet brauchen, damit ich den Papierkram erledigen kann.”

Dom kam um achtzehn Uhr dreißig im Palm Beach Classico Hotel an, fragte nach Mrs. Perkins und erfuhr, dass die Dame nicht auf dem Zimmer war, er aber eine Nachricht hinterlassen könne. Mehr fand er nicht heraus, auch nicht, als er ein paar Scheine Bargeld in Aussicht stellte.

“Ich werde auf sie warten.” Er suchte sich einen Platz, von dem aus er den Eingang genauso überblicken konnte wie die Aufzüge.

Inzwischen war es achtzehn Uhr fünfundfünfzig, und er wartete immer noch. Er gab sich eine weitere Stunde, danach wollte er versuchen, von den anderen Hotelangestellten etwas in Erfahrung zu bringen. Dom war von Natur aus ein ungeduldiger Mensch. Er hasste es, Zeit zu verschwenden, seine eigene oder die eines anderen. Doch die Jahre als SEAL, als Kampfschwimmer einer Spezialeinheit der US-Streitkräfte, hatten ihn einiges gelehrt, unter anderem Geduld – bis zu einem gewissen Grad zumindest.

Um kurz nach sieben betrat eine kleine Rothaarige mit schweren Einkaufstüten die Lobby. Dom zog ein Foto von Audrey Perkins aus der Tasche, betrachtete es noch einmal genau, dann musterte er prüfend die junge Frau, die an ihm vorbeilief. Ähnliche Haarfarbe, ähnliche Größe und Statur, doch die Gesichtszüge waren ein wenig anders. Offenbar hatte sich Bedells ältere Tochter, nachdem das Foto entstanden war, einigen kleinen Schönheitsoperationen unterzogen.

“Brauchen Sie vielleicht Hilfe, Mrs. Perkins?” Ein Hotelpage eilte ihr entgegen.

“Nein, danke, das geht schon.” Ihre Stimme war sanft, ungeheuer weiblich und hatte einen süßen Südstaatenakzent.

Dom studierte sie eingehend, dann blickte er wieder auf das Foto. In Wahrheit war sie sogar noch hübscher als auf dem Foto. Dank der Schönheitsoperationen? Auf jeden Fall trug sie jetzt eine andere Frisur. Auf dem Foto, das Edward Bedell ihm gegeben hatte, war ihr glattes rotes Haar zu einem Pagenkopf frisiert. Heute fiel eine dicke, ungebändigte rotblonde Lockenmähne weit über ihre Schultern herab.

Als sie auf den nächstgelegenen Fahrstuhl zusteuerte, sprang Dom auf die Beine, lief hinter ihr her und erreichte sie gerade in dem Moment, als die Fahrstuhltüren sich zu schließen begannen.

“Warten Sie”, rief er und schlüpfte zwischen den Türen hindurch. Beinahe wäre er gegen die vollen Einkaufstüten geprallt, die sie vor sich hielt. “Entschuldigung.” Er trat einen Schritt zurück, blickte in zwei überraschte moosgrüne Augen und musste unwillkürlich lächeln.

Ohne zu zögern, lächelte sie zurück, dann sah sie weg, als wäre ihr eingefallen, dass dieses Lächeln als Aufforderung zu einem Flirt verstanden werden könnte. Merkwürdig, dachte Dom, dass eine Frau mit ihrem Ruf sich über so etwas Gedanken machte.

“Brauchen Sie vielleicht Hilfe mit Ihren Einkäufen?”

“Nein, vielen Dank.”

So eine Stimme sollte verboten werden. Es war eine Stimme, die Männer auf ganz bestimmte Gedanken brachte. Heiße, schweißtreibende Gedanken.

“Sind Sie schon lange in Palm Beach?”, fragte er.

“Zwei Tage.” Sie hob den Blick.

Dieses Mal sah keiner von ihnen weg. Sie lächelte erneut. Unsicher. Beinah schüchtern. Er konnte einfach nicht den Blick von ihr wenden, und das nicht nur, weil sie so eine verdammt gut aussehende Frau war. Sondern weil sie etwas umgab – eine Art von Verletzlichkeit, von Vorsicht.

Sie war umwerfend, kein Zweifel. Cremeweiße, glatte Haut, ein paar blasse Sommersprossen auf ihrer kleinen Nase und ihren hohen Wangenknochen. Volle rote Lippen, die in einem den Wunsch weckten, sie zu küssen, oder an all die Dinge denken ließen, die so ein herrlicher Mund mit einem anstellen konnte. Aber ihre Augen waren es, die Dom verzauberten.

Als Frauenkenner fand er das andere Geschlecht grundsätzlich faszinierend. Schon als Junge war er ein Mädchenschwarm gewesen und hatte sich von seinem Bruder Rafe deswegen ständig aufziehen lassen müssen.

“Alle Mädchen stehen auf dich, kleiner Bruder, weil du so verdammt hübsch bist. Himmel, du bist hübscher als unsere Schwestern und fast so hübsch wie Mama.” Rafe hatte die derben Züge ihres Vaters geerbt: irische blaue Augen und einen rötlichen Teint, während er nach seiner schönen mexikanischen Mutter kam.

Dom hatte schon eine Menge aufregende Frauen kennengelernt, doch er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so schnell zu jemandem hingezogen gefühlt zu haben wie zu Audrey Perkins.

Zum Teufel, Mann, du bist ein verdammter Idiot. Diese Lady ist nicht nur verheiratet, sie ist eine reiche, verzogene Göre. Und obendrein eine Schlampe.

“Alles in Ordnung bei Ihnen?”, erkundigte sie sich.

Erst jetzt ging ihm auf, dass sie mit ihm gesprochen und er nicht reagiert hatte.

“Ja, alles in Ordnung. Ich war nur kurz abgelenkt. Entschuldigen Sie. Geschäftliches.”

“Sie sind beruflich hier in Palm Beach?”

Er nickte.

Ohne Vorwarnung glitten die Fahrstuhltüren auf, ein Mann mit Glatze kam herein.

“Steigen Sie beide aus?”, fragte der Mann.

Audrey kicherte. “Nein. Ich … ich fahre in den sechsten Stock.”

“Und Sie?”, fragte der Mann, nachdem er für sich das vierte und für Audrey das sechste Stockwerk ausgewählt hatte.

Nachdem er kein Zimmer hatte, nannte er die erstbeste Zahl, die ihm einfiel. “Siebter Stock, besten Dank.”

Schweigend fuhren sie nach oben. Als der Mann im vierten Stock ausstieg und die Türen sich hinter ihm schlossen, brachen Dom und Audrey in Gelächter aus.

“Wir haben hier nur im Fahrstuhl herumgestanden und nicht mal auf den Knopf gedrückt”, sagte sie. “Er muss gedacht haben, wir spinnen.”

“Vermutlich.” Dom griff nach zwei ihrer Einkaufstaschen. “Die sehen viel zu schwer für Sie aus. Ich trage Sie in Ihr Zimmer. Sie können mir vertrauen, ich bin ein Gentleman.”

Ihr Lächeln erstarb sofort. “Danke. Die wurden langsam wirklich schwer. Aber was das Vertrauen angeht – ich kenne Sie gar nicht, und ich habe auf bittere Weise lernen müssen, niemandem auf der Welt zu vertrauen.”

“Sie sind zu jung und zu schön”, er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, “und zu reich, um so zynisch zu sein.”

“Haben Sie noch nie davon gehört, dass man Glück nicht mit Geld kaufen kann?”

“Sind Sie unglücklich, Miss …”

Der Fahrstuhl hielt im sechsten Stock.

“Mrs. Perkins”, sagte sie, als die Türen aufglitten. “Audrey Perkins. Und in diesem Moment bin ich recht glücklich.”

Mit der Schulter hielt er die Türen offen, bis sie ausgestiegen war. Dann folgte er ihr durch den Korridor. Sie warf einen Blick zurück und blieb stehen. “Wollen Sie mir verraten, wer Sie sind?”

Er grinste. “Na klar. Ich heiße Domingo Shea.”

Audrey nickte, dann lief sie weiter, bis sie eine Doppeltür erreichten. “Da sind wir.” Sie wühlte in der Tasche ihrer maßgeschneiderten beigefarbenen Hose, bis sie den Schlüssel fand. Als Dom ihr in die Suite folgen wollte, ließ sie die Einkaufstaschen auf den Boden fallen, drehte sich um und blockierte die Tür.

Er schenkte ihr sein verführerischstes Lächeln. “Wollen Sie mich nicht reinlassen?”

Mit ausgestreckten Armen schüttelte sie den Kopf. “Danke für Ihre Hilfe. Ich kann die Tüten jetzt wieder nehmen.”

“Sie sind eine ziemlich misstrauische Frau, nicht wahr?”

Sie nahm ihm die Tüten aus der Hand, knallte ihm aber nicht die Tür vor der Nase zu, wie er es schon beinah erwartet hatte. “Hören Sie, Mr. Shea, wenn Sie es genau wissen wollen, ich finde Sie unglaublich attraktiv. Aber ich bin auf keinen One-Night-Stand aus, und ich bin nicht …”

“Wie wäre es mit einem Abendessen? Ohne irgendwelche Erwartungen.”

Sie musterte ihn nachdenklich, ein Hauch von Neugier schimmerte in diesen bemerkenswerten grünen Augen. “Nur Abendessen?”

“Ich könnte um zwanzig Uhr zurückkommen und Sie abholen, oder wir treffen uns in einem Restaurant. Wie es Ihnen lieber ist. Ich vermute, es gibt in diesem Hotel ein nettes Restaurant.”

“Es heißt Flamingo Room.”

“Also, sind wir verabredet?”

Sie zögerte.

Er hielt sich mit beiden Händen am Türrahmen fest, beugte sich vor und sah ihr direkt in die Augen. “Wir essen zusammen und lernen uns besser kennen.”

“Nur Abendessen”, erklärte sie ihm.

“Nur Abendessen.”

“Sie reservieren einen Tisch, und ich treffe Sie um zwanzig Uhr in der Lobby.”

Er grinste breit, dann wandte er sich ab und lief leise pfeifend zum Fahrstuhl.

Vielleicht hätte er Mrs. Perkins einfach sagen sollen, dass er ein Privatdetektiv war, den ihr Vater und ihr Ehemann engagiert hatten, um sie nach Hause zu holen. Aber falls sie sich geweigert hätte, hätte er nur ihren Vater anrufen können, um ihm zu sagen, wo sie war. Bis der alte Mann in Palm Beach angekommen wäre, hätte seine Tochter schon auf dem Weg nach Timbuktu sein können. Und er konnte sie sich ja wohl schlecht über die Schulter werfen und sie durch die Lobby tragen, während sie schrie und um sich trat. Schließlich war sie volljährig und hatte das Recht, hinzugehen, wohin immer sie wollte, ob es ihrem Daddy nun passte oder nicht.

Nein, das Beste war, mit ihr zunächst zu essen und ein paar Gläser Wein zu trinken, vielleicht einen Strandspaziergang im Mondschein zu machen, um ihr dann zwei Möglichkeiten vorzuschlagen. Entweder konnte sie freiwillig mit ihm zum Flughafen kommen und mit dem Dundee-Jet zurück nach Chattanooga fliegen. Oder sie konnte ihren Vater anrufen und ihm sagen, dass sie gesund und munter war und keine Lust hatte, nach Hause zu kommen.

Dom rechnete damit, dass sie ihn mindestens eine halbe Stunde lang warten lassen würde, und war angenehm überrascht, als Audrey Punkt zwanzig Uhr in der Lobby erschien. Wieder löste allein ihr Anblick eine Erregung in ihm aus, die er am liebsten geleugnet hätte. Sie war so ganz und gar Frau, dass sie auf geradezu primitive Weise alles Männliche in ihm ansprach.

Wenn sämtliche Männer, die sie kennenlernte, so auf sie reagierten, konnte er gut verstehen, wie leicht es Audrey fiel, sie in ihren Bann zu ziehen. Er musste sich immer wieder selbst daran erinnern, dass sie anders war, als sie wirkte. Hinter ihrer Schönheit verbarg sich die Hässlichkeit einer egoistischen, hinterhältigen Frau.

Als der Kellner auf sie zukam, nahm Dom ihren Arm. “Sie sehen fantastisch aus.”

Das war keine Lüge. Sie sah tatsächlich fantastisch aus. Das bronzene Seidenkleid ließ ihre glatte Haut strahlen und ihr Haar schimmern.

Audrey entgegnete nichts, doch ihr kleines Lächeln verriet, dass sie sich über sein Kompliment freute.

Als sie sich an einen kleinen Tisch in einer abgeschiedenen Ecke des schummrig beleuchteten Restaurants gesetzt hatten, hob Audrey den Blick. “Ist es Ihre Masche, Frauen in Fahrstühlen aufzugabeln?”

“Um ehrlich zu sein, Sie sind die Erste.”

“Tatsächlich?”

“Fällt es Ihnen schwer, das zu glauben?”

Sie zuckte die Schultern.

Warum war sie ihm gegenüber nur so misstrauisch? Sie hatte doch keine Ahnung, dass er auf sie angesetzt war. Vermutlich erstreckte sich ihr Misstrauen auf alle Männer oder sogar auf jeden Menschen. Hatte sie ihr Leben lang herausfinden müssen, ob sie um ihretwegen oder wegen ihres Vermögens gemocht wurde?

Jetzt mach sie nicht zum Opfer, rief Dom sich zur Ordnung. Audrey Bedell Perkins benutzte andere Menschen, nahm sich, was sie wollte, betrog ihren Ehemann seit Jahren.

Nachdem sie bestellt hatten und an ihrem Merlot nippten, brach Dom mit einer riskanten Frage das Schweigen. “Ihr Name kommt mir bekannt vor. Und Ihr Akzent ist entschieden aus dem Süden, allerdings nicht aus dem tiefen Süden.”

Sie versteifte sich sichtlich. “Ich komme aus Tennessee.”

“Tennessee, ja? Ich wohne in Atlanta. Könnte ich vielleicht mal Ihr Foto in der Zeitung gesehen oder über Sie in der Gesellschaftskolumne gelesen haben?”

Sie holte tief Luft, setzte ein gezwungenes Lächeln auf und antwortete: “Ich bin Audrey Bedell Perkins. Wahrscheinlich haben Sie von meinem Vater gehört.”

“Sie sind Edward Bedells Tochter, richtig? Natürlich. Aber ich hätte Sie nach den Zeitungsfotos nicht erkannt. In Wirklichkeit sind Sie viel hübscher.”

Ihre Wangen färbten sich rosa. “Danke.”

“Wenn ich mich richtig erinnere, sind Sie verheiratet.”

Sie nickte scheu, setzte das Weinglas ab und faltete die Hände im Schoß. “Ja, ich … ich bin verheiratet.”

“Und Ihr Mann ist nicht mit Ihnen in Palm Beach?”

“Nein, ist er nicht.”

“Reisen Sie allein?”

“Warum stellen Sie so viele Fragen, Mr. Shea? Sie sind doch kein Reporter, oder?”

Dom lachte. “Guter Gott, nein. Ich bin Geschäftsmann. Und was meine vielen Fragen betrifft, sagen wir einfach, ich finde Sie faszinierend.”

“Finden Sie mich faszinierend oder die Tatsache, dass ich eine reiche Erbin bin?”

“Ich vermute, Sie möchten gern die Wahrheit hören.”

“Ja.”

“Dann ist die Antwort: beides. Wenn Sie nicht einen Penny besitzen würden, fände ich Sie sehr interessant, aber die Tatsache, dass Sie Edward Bedells Tochter sind, macht Sie noch aufregender.”

“Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen. Das ist heutzutage selten.”

Der Kellner brachte die Salate. Dom nahm die Gabel in die Hand. “Würden Sie mir eine Frage ganz ehrlich beantworten?”

Sie blickte ihn prüfend an, als wollte sie herausfinden, was er vorhatte. “Ich werde es versuchen.”

“Ist es Ihre Gewohnheit, sich von jedem Mann zum Essen einladen zu lassen, der Sie faszinierend findet?”

Sie musterte ihn noch einen Augenblick, dann antwortete sie: “Sie beziehen sich auf die Tatsache, dass ich eine verheiratete Frau bin, nicht wahr? Wären Sie schockiert, wenn ich gestehe, dass ich mich nicht besonders verheiratet fühle? Dass Sie in mir den Wunsch wecken, nicht verheiratet zu sein?”

Sein Magen verkrampfte sich. Mist! Sie war gut. Verdammt gut. Sie spielte auf ihm wie auf einer Geige. Wie oft schon hatte sie diesen Satz zu Männern gesagt? Er griff über den Tisch nach ihrer Hand.

“Normalerweise halte ich mich von verheirateten Frauen fern, aber in Ihrem Fall würde ich eine Ausnahme machen. Natürlich möchte ich nicht, dass Ihr Mann oder vielleicht ein eifersüchtiger Liebhaber …”

“Mein Mann ist in Chattanooga”, sagte sie. “Wir … wir sind sozusagen getrennt. Und es gibt keinen eifersüchtigen Liebhaber.”

Also war Audrey nicht mit Bobby Jack Cash davongelaufen oder wenn doch, dann hatte sie ihn irgendwo unterwegs sitzen lassen. Dass sie allein hier war, machte die Sache viel einfacher. Nach dem Abendessen würde er sie also zu einem Spaziergang am Strand überreden und ihr verraten, wer er war. Sie dann bitten, mit ihm heute Nacht noch nach Chattanooga zu fliegen. Falls sie sich weigerte, konnte er sie überzeugen, sich zumindest bei ihrem Vater zu melden, oder im schlimmsten Fall den alten Mann selbst anrufen.

“Sie sind mit einem Mal sehr schweigsam”, sagte sie. “Stimmt etwas nicht?”

Er drückte ihre Hand. “Ich dachte nur eben daran, wie ich diesen Abend gern beenden würde.”

Sie riss sich los. “Keine Erwartungen. Das haben Sie versprochen.”

Er hob beschwichtigend beide Hände. “Ein Mann darf doch träumen, oder?”

“Ich habe nur einem Abendessen zugestimmt.”

“Wie wäre es, wenn wir hinterher noch etwas herumfahren? Wie ich gehört habe, gibt es hier ein paar angesagte Clubs …”

“Ich interessiere mich nicht für angesagte Clubs.”

“Wie wäre es dann mit einem Spaziergang am Strand?”

Sie seufzte. “Vielleicht.”

Die Antwort reichte ihm. Auch er war gut darin, Spielchen zu spielen. Er hatte sich über die Jahre in mehr als nur einen Seidenslip geschmeichelt.

Ja, nur wollte er Audrey Bedell gar nicht ans Höschen. Sein Auftrag war es, sie aufzuspüren und nach Hause zu bringen. Nach Hause zu ihrem besorgten Vater.

Nach Hause zu ihrem Mann.

Aber wenn die Dame nicht nach Hause gehen wollte …


3. KAPITEL

Vor dem Dessert entschuldigte sich Dom kurz, ging Richtung Toilette, suchte sich eine dunkle Ecke und rief vom Handy aus Bedell an. Er musste mit dem alten Mann persönlich sprechen, um herauszufinden, wie er weiter vorgehen sollte.

Überraschenderweise nahm Edward Bedell selbst ab. “Haben Sie meine Tochter gefunden?”

“Ja, Sir, das habe ich.”

Stille.

“Sie scheint gesund und munter zu sein”, fuhr Dom fort. Zudem wunderschön, begehrenswert und faszinierend.

“Sind Sie sicher, dass es sich um Audrey handelt?”

“Ja, Sir. Ziemlich sicher. Sie sagt, dass sie Audrey Perkins ist, sie hat unter diesem Namen ein Zimmer im Hotel gebucht, und sie benutzt die Kreditkarten Ihrer Tochter.”

“Und haben Sie ihr Aussehen mit der Fotografie verglichen, die ich Ihnen von meiner Tochter gegeben habe?”

“Ja, Sir, das habe ich.”

“Und?”

“Mr. Bedell, haben Sie Grund zu der Annahme, dass diese junge Frau nicht Ihre Tochter ist?”

“Nein, nein, natürlich nicht. Aber seit sie verschwunden ist, mache ich mir alle möglichen schrecklichen Gedanken darüber, dass sie entführt worden sein könnte oder ermordet. Wahrscheinlich geht einfach meine Fantasie mit mir durch.”

“Ja, Sir, ich verstehe.”

“Wo ist sie?”

“Sie wohnt im Classico Hotel in West Palm Beach in Florida.”

“Ist sie mit diesem Mann zusammen?”

“Bobby Jack Cash? Nein, Sir. Mrs. Perkins scheint allein zu reisen.”

“Gott sei Dank.”

“Mr. Bedell, wie soll ich mit dieser Situation umgehen? Wollen Sie, dass ich Ihre Tochter nach Chattanooga zurückbringe? Falls ja, sie ist erwachsen. Sie müsste zustimmen …”

“Nein, es ist nicht nötig, sie nach Hause zu bringen. Offenbar hatte sie ihre Gründe dafür, zu verschwinden. Ich vermute, es liegt an ihrer schlechten Ehe. Sie und Gray sind schon seit Jahren kein richtiges Paar mehr.”

“Ja, Sir.”

“Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sie so schnell gefunden haben. Sie hatte schon immer einen starken Willen, selbst als Kind. Sie tut, was sie tun will, und kümmert sich nicht um …” Bedell hielt inne. “Bitte sagen Sie ihr, wenn Sie etwas braucht …” Er brach mit einem Seufzen ab.

“Soll ich Mrs. Perkins bitten, Sie anzurufen?”

“Ja, natürlich. Aber das muss sie nicht noch heute Abend tun. Sondern einfach dann, wenn sie bereit dazu ist, mit mir zu sprechen.”

“Gut.” Was hatte das zu bedeuten? Ziel erreicht. Auftrag erledigt. “Sobald ich Ihrer Tochter diese Nachricht übermittelt habe, kann ich den Auftrag als beendet betrachten?”

“Ja, ja. Und Sie haben sehr gute Arbeit geleistet, Mr. Shea. Vielen Dank. Sie können noch heute Nacht zurück nach Atlanta fliegen, wenn Sie möchten.”

“Ja, Sir.”

Dom klappte das Handy zu und befestigte es an seinem Gürtel. Das war der schnellste und einfachste Auftrag gewesen, den er je für Dundee erledigt hatte. In weniger als zwölf Stunden hatte er die vermisste Erbin gefunden und ihre Familie beruhigen können. Warum hatte er dann das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte, dass noch etwas in der Luft lag, etwas, das mit bloßem Auge nicht zu erkennen war?

Aber was machte das für einen Unterschied? Er hatte seinen Job erledigt. Der Klient war zufrieden. Dundee würde ein saftiges Honorar einstreichen, und Sawyer McNamara wäre glücklich darüber, Edward Bedell glücklich gemacht zu haben.

Auf dem Weg zurück zum Tisch wog Dom seine beiden Möglichkeiten ab. Ein kluger Mann würde das Dessert essen, Mrs. Perkins zu ihrer Suite begleiten und ihr eine gute Nacht wünschen. Auf der anderen Seite konnte er jetzt, nachdem sein Auftrag abgeschlossen war, sich um sein ganz persönliches Interesse an der Dame kümmern. Und wie er an ihr interessiert war! Doch es wäre idiotisch, sich mit einer verheirateten Frau einzulassen. Mit einer Frau, die für ihre außerehelichen Affären berüchtigt war.

War ein One-Night-Stand das Gleiche?

Als Dom sich wieder zu Audrey setzte, lächelte sie. “Ich kann es kaum erwarten, mich endlich auf den Käsekuchen zu stürzen, aber ich wollte jeden einzelnen Bissen mit Ihnen zusammen genießen.”

Sie hatten sich gemeinsam eine Portion bestellt. Audrey hatte behauptet, über Nacht ein paar Pfunde mehr auf die Waage zu bringen, wenn sie ein ganzes Stück allein aß.

Dom nahm seine Gabel und stach in das saftige Dessert. Doch statt die Gabel mit dem ersten Bissen an den Mund zu führen, hielt er sie Audrey hin. Ihre Augen weiteten sich, dann öffnete sie die Lippen, ließ das Stück über ihre Zunge wandern und seufzte.

“Himmlisch”, sagte sie.

“Ist Ihr Appetit so leicht zu stillen?”, fragte er.

Ihre großen grünen Augen wurden noch größer. Sie betrachtete ihn amüsiert.

“Machen Sie mich gerade an, Mr. Shea?”

“Könnte sein.”

Sie lachte leise und dunkel und auf gewisse Weise vorsichtig, als ob sie nicht oft lachen würde.

“Was ist mit unserer Vereinbarung?” Sie blickte auf das Dessert hinab. “Lassen Sie uns aufessen, spazieren gehen und sehen, was geschieht.”

Lächelnd nahm er ein weiteres Stück Kuchen auf die Gabel und fütterte sie, betrachtete dabei ihre vollen Lippen, die Art, wie sie den Mund öffnete, ihre kleine rosa Zunge.

Sie essen zu sehen reichte für eine Erektion.

Zehn Minuten später dirigierte Dom Audrey durch das Restaurant in die Lobby und zum Ausgang. Das Classico-Hotel lag direkt am Strand. Lichter aus den benachbarten Häusern erhellten den Weg, der fast volle Mond und zahllose Sterne ließen den Himmel leuchten.

“Möchten Sie Ihre Schuhe ausziehen?”, fragte er.

Sie nickte, dann vergrub sie die linke Hand in seinem Arm und zog mit der anderen ihre hochhackigen Sandalen aus. Dom nahm sie ihr ab.

“Ist Ihnen kalt?”, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

“Falls doch, kann ich meine Jacke ausziehen und …”

“Sie spielen den Gentleman recht überzeugend”, bemerkte sie.

“Ich spiele nicht. Ich kann wirklich ein Gentleman sein, wenn es die Gelegenheit – oder die Frau – erfordert.”

“Ein charmanter Gentleman.”

Er legte einen Arm um ihre Schultern. Schweigend liefen sie eine Zeit lang nebeneinander her, schauten sich ab und zu an und lächelten. Dom konnte sich nicht daran erinnern, wann er eine Frau zum letzten Mal so sehr begehrt hatte.

“Mr. Shea hat Audrey gefunden”, verkündete Edward Bedell den Anwesenden in seinem Arbeitszimmer.

“Wann?”, fragte Cara.

“Wo ist sie?” Patrice Bedell starrte ihren Mann an.

“Ist sie mit ihm zusammen?” Tränen füllten Grayson Perkins Augen.

“Nicht einer von euch fragt, ob es ihr gut geht.” Edward schob das Kinn vor. Die sollten sich doch alle zum Teufel scheren. Sie liebten Audrey nicht, es interessierte sie nicht, ob sie tot oder lebendig war. Keiner liebte Audrey so wie er, keiner verstand sie so wie er. Seine aufwallenden Gefühle schnürten ihm die Kehle zu, er musste ein paarmal tief durchatmen.

“Natürlich geht es ihr gut”, sagte Patrice. “Ich wusste doch, dass sie einfach nur mit diesem Bobby Jack unterwegs ist.”

“Sie ist mit diesem widerwärtigen Typ eben nicht unterwegs. Mr. Shea sagt, dass sie allein reist und gesund und … nun … munter ist.”

“Warum sollte sie auch nicht munter sein? Sie wirft mit großem Vergnügen dein Geld zum Fenster raus.” Als Edward sie lange ansah, wich Patrice zurück, als befürchtete sie, er könne sie erneut schlagen.

“Wo ist sie?”, wiederholte Cara ihre Frage.

“West Palm Beach.” Edward erhob sich von seinem Lederstuhl hinter dem robusten Schreibtisch. “Ich habe Mr. Shea gebeten, ihr auszurichten, dass sie mich anrufen soll. Ich möchte ihre Stimme hören.”

“Wie hat er sie so schnell gefunden?”, wollte Grayson wissen.

“Die Dundee Agency konnte über ihre Kreditkartenabrechnungen ihre Spur verfolgen.”

“Welches Hotel? Ich werde sofort hinfliegen und sie nach Hause bringen.” Grayson baute sich mit entschlossener Miene vor seinem Schwiegervater auf.

“Nein, Gray, lauf ihr nicht hinterher”, bat Cara ihn. “Nicht schon wieder. Nicht dieses Mal.”

“Cara hat recht.” Edward packte ihn fest an den Schultern. “Keiner von uns wird ihr diesmal hinterherlaufen. Wir haben uns oft genug für dieses Mädchen zum Affen gemacht. Es ist höchste Zeit, sie tun zu lassen, was immer sie will.”

Cara glaubte ihren Ohren nicht zu trauen, konnte nicht fassen, dass ihr Vater Audrey tatsächlich gestatten wollte, ihr eigenes Leben zu leben. Wenn doch Gray nur dasselbe tun und Audrey endlich gehen lassen würde. Wie konnte er nur eine Frau lieben, die ihn so grausam behandelte, eine Frau, die seit Jahren schon die Scheidung wollte?

“Aber Audrey braucht …”, begann Grayson.

“Hör auf Daddy.” Cara hatte ihre Hände in einer flehenden Geste erhoben. “Flieg nicht nach Palm Beach. Lauf ihr nicht hinterher. Du musst endlich akzeptieren, dass Audrey nicht mehr deine Frau sein will.” Aber ich, dachte sie. Hör auf, meine Schwester zu lieben. Sie war deiner nie würdig. Schau nur einmal in meine Richtung, dann siehst du, wer die Richtige für dich ist – eine Frau, die den Boden unter deinen Füßen anbetet.

“Ich mag das”, sagte Audrey. Der Abendwind zerzauste ihr Haar.

“Was mögen Sie?” Dom blieb stehen, drehte sie zu sich um und sah ihr in die Augen.

Sie blickte zu ihm auf. “Alles. Den Strand, den Sternenhimmel, die Wellen, das Gefühl von Sand unter meinen Füßen.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. “Am Strand spazieren zu gehen, nur wir beide, ohne zu reden … einfach nur … sein.”

Er zog sie an sich. “Wissen Sie was, Audrey Perkins, Sie sind mir ein Rätsel. Ich kann Sie nicht einschätzen.”

Sie seufzte tief. “So kompliziert bin ich gar nicht.”

Er lachte. “Von wegen. Sie müssen die komplizierteste Frau sein, die ich je getroffen habe.”

“Wie können Sie so etwas sagen, wo wir uns doch gerade erst kennengelernt haben? Wir wissen doch überhaupt nichts voneinander, oder?”

“Ich weiß, dass Ihr Vater einer der reichten Männer in Amerika ist, dass Sie verheiratet und aus irgendeinem Grund allein hier in Palm Beach sind.”

Sie löste die Hände von seinem Hals und wandte sich von ihm ab. “Nachdem ich Sie sehr attraktiv finde und mir wünsche, dass Sie mich küssen, kann das nichts anderes bedeuten, als dass Sie nicht gut für mich sind. Wenn ich der Versuchung nachgebe, werden Sie mich letztlich nur ausnutzen und …”

Dom ergriff ihren Oberarm und zog sie zu sich herum. “Ich bin kein Mann, der eine Frau ausnutzt.” Er lockerte seinen Griff, strich ihr mit der anderen Hand sanft über die Wange. “Ich bin einer von den Guten. Ich würde Ihnen niemals wehtun.”

“Das würde ich gern glauben, aber ich befürchte, meine Vergangenheit spricht für sich selbst.” Sie umklammerte seine Hand. “Ich scheine miese Männer geradezu anzuziehen. Männer, die immer nur nehmen, einen benutzen, die …” Sie rang nach Luft.

Dom blickte in Audreys Augen, und ihr Blick schien sich in den seinen zu bohren. Der Mondschein, der Strand und das Meer verblassten immer mehr, bis Dom das Gefühl hatte, nur noch Audrey zu sehen.

“Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen”, murmelte Dom. “Ich begehre Sie. Ich würde jetzt am liebsten mit Ihnen in Ihre Suite gehen, Sie ausziehen und die ganze Nacht lieben.”

Ihr Blick ließ ihn nicht los, ihr Atem wurde schwerer, ihre Brüste hoben und senkten sich rasch.

“Wenn ich das zulasse, woher soll ich wissen …”

Er legte einen Finger auf ihre Lippen.

“Ich habe nicht gesagt, dass es passieren muss. Ich habe nur das ausgesprochen, was ich mir wünsche.” Er nahm den Finger von ihren Lippen, ließ ihn über ihr Kinn und den Hals wandern. “Wir beide sind erfahren und erwachsen. Wir beide hatten schon früher One-Night-Stands. Sex ohne Verpflichtung. Keine Versprechungen.”

“Nur Sex.” Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.

“Es ist Ihre Entscheidung, Audrey.”

Sie wurde starr, blickte weg.

“Was ist los?”, fragte er.

“Nichts. Ich … ich … Warum laufen wir nicht noch eine Weile, gehen dann ins Hotel zurück, trinken etwas an der Bar, unterhalten uns, tanzen vielleicht und dann …”

“Was immer Sie wollen.”

“Das meinen Sie wirklich so, oder?”

Er nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich. “Ich bin wegen eines Auftrags nach Palm Beach gekommen, der jetzt erledigt ist. Ich werde morgen nach Atlanta zurückfliegen, aber heute Nacht stehe ich Ihnen ganz und gar zur Verfügung. Wenn Sie spazieren gehen und reden und tanzen wollen, dann werden wir genau das tun.”

“Verraten Sie mir etwas.”

“Was?”

“Sind Sie verheiratet?”

Er schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Jemals verheiratet gewesen?”

“Nein.”

“Haben Sie einmal geliebt?”

“Ja, ein paarmal. Zumindest dachte ich das.”

“Und was ist geschehen?”, fragte sie.

“Beim ersten Mal war ich siebzehn, und sie hat meinen älteren Bruder vorgezogen.” Dom hatte seit Jahren nicht mehr an Lori Kaye gedacht, wusste nicht einmal, was aus ihr geworden war, nachdem sie geheiratet hatte und nach San Antonio gezogen war. “Beim zweiten Mal war ich älter und klüger. Wir waren sogar ein halbes Jahr verlobt, bevor uns klar wurde, dass es einfach nicht funktionierte. Wir erwarteten unterschiedliche Dinge vom Leben.”

“Ich habe zweimal geliebt”, erklärte sie ihm.

“Ihren Mann und …”

“Nein.” Wieder wurde ihr ganzer Körper steif, als ob jede Erinnerung daran, wer sie war und dass sie einen Mann hatte, sie auf eine Weise störte, die Dom nicht verstehen konnte. “Beide Male habe ich einen großen Fehler gemacht und bitter dafür bezahlen müssen. Ich habe nicht vor, mich wieder zu verlieben. Niemand wird mich jemals mehr ausnutzen und verletzen.”

Bildete er sich das nur ein, oder lag da echte Verletzlichkeit in ihrer Stimme?

Er zog an ihrer Hand. “Kommen Sie. Lassen Sie uns weiterlaufen, dann trinken wir etwas und tanzen. Wenn nicht hier im Hotel, dann finden wir schon einen anderen Ort.”

Als sie seine Hand fest drückte, hatte er das merkwürdige Gefühl, dass sie ihm zumindest vorläufig vertraute. Darauf vertraute, dass er sie nicht verletzen oder ausnutzen würde.

Er kannte den Mann nicht, hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber das spielte keine Rolle, solange er ihn bezahlte. Er war nicht wählerisch, was seine Kunden betraf oder die Aufträge, die sie ihm gaben, solange das Geld stimmte. Zum Teufel, für die entsprechende Kohle würde er seine eigene Großmutter umlegen.

“Sie müssen diesen Job heute Nacht noch erledigen.”

“Warum so schnell? Ich brauche vielleicht etwas Zeit, um einen Plan …”

“Mein Klient ist bereit, fünfundzwanzigtausend zu zahlen, wenn der Job vor Tagesanbruch erledigt ist und der Mord so aussieht, als ob es eine Vergewaltigung gewesen ist oder ein Raubüberfall. Sie haben die Wahl.”

“Ich vermische niemals Arbeit mit Vergnügen. Also lasse ich es wie einen Raubüberfall aussehen.”

“Der Tod soll schnell und schmerzlos sein. Haben Sie das verstanden?”

“Ja, klar. Ich kann ihr den Hals durchschneiden oder ihr in den Kopf schießen. Hat Ihr Klient irgendwelche Präferenzen?”

Der große, schlanke Mann schüttelte den Kopf. “Spielt keine Rolle.”

“Ich will die eine Hälfte sofort und die andere, sobald der Job erledigt ist.”

“Ich habe den gesamten Betrag in bar hier in diesem Koffer”, erklärte der Mann. “Und ich habe außerdem eine Pistole dabei.” Er ließ seine Hand in die Tasche gleiten und sorgte dafür, dass sich die Waffe gegen den Stoff abzeichnete.

“Geben Sie mir die Details. Wer soll getötet werden? Wo kann ich sie finden? Muss ich mit irgendwelchen Problemen rechnen?”

“Ihr Name ist Audrey Bedell Perkins. Sie wohnt im Palm Beach Classico Hotel, Suite Nummer sechzehn. Sie ist eine zierliche Rothaarige. Anfang dreißig.”

“Irgendjemand hasst diese Schlampe genug, um sie umbringen zu lassen, will aber nicht, dass sie leiden muss. Hab kapiert.” Er streckte die Hand nach dem Geld aus.

Der Mann zögerte, dann legte er den Koffer aufs Bett und klappte ihn auf. “Wenn der Auftrag nicht bis Sonnenaufgang erledigt ist …”

“Er wird erledigt sein.” Er musterte die wunderschönen grünen Päckchen. “Wenn die Lady allein ist, wird es ein Kinderspiel sein.”

Die Band spielte eine sanfte, jazzige Nummer. Dom zog Audrey in seine Arme. Sie hatten in der Mermaid Bar des Hotels etwas getrunken, waren dann in ihr gemietetes Cabriolet gestiegen und hatten einen Club gesucht, in dem die Musik nicht um Mitternacht endete. Das Beachcomber hatte bis in die Morgenstunden geöffnet, es gab Livemusik, eine große Tanzfläche und einen Barkeeper, der teuflisch gute Margaritas mixen konnte.

“Gefällt es dir?”, flüsterte Dom ihr ins Ohr.

“Mhm …” Sie legte den Kopf an seine Brust und schmiegte sich fester an ihn. Als er an ihrem Ohr knabberte, erschauerte sie.

“Möchtest du langsam zurück ins Hotel, oder magst du lieber hierbleiben, bis der Laden schließt?”

“Nur noch diesen Tanz, dann gehen wir.”

“Was immer du willst, Honey.”

“Was immer ich will”, wiederholte sie mit schläfriger Kleinmädchenstimme.

Er hielt sie fest, genoss den Druck ihres Körpers, ihren Duft. Sie war klein und schmal und doch hübsch gerundet. Das Mädchen hat Fleisch auf den Knochen, hätte sein Vater gesagt. Je mehr Zeit Dom mit Audrey verbrachte, desto schwerer fiel es ihm, all die Dinge zu glauben, die in dem Dundee-Bericht über sie gestanden hatten. Ja, sie war zurückhaltend, schien misstrauisch zu sein, und ganz offenbar ging sie gern aus, aber bisher hatte er keinen Hinweis darauf entdeckt, dass sie ein typisches Miststück war. Er glaubte hinter ihrer Fassade einen weichen und liebevollen Kern zu spüren. Wenn sein Gefühl stimmte, dann war sie in der Vergangenheit verletzt worden. Schwer verletzt.

Vor dem Club streckte er die Hand aus. “Schlüssel, bitte.”

Sie kicherte. “Warum? Glaubst du, dass ich nicht mehr fahren kann?”

“Nicht nach zwei Gläsern Wein und zwei starken Margaritas.”

Sie durchwühlte ihre kleine Handtasche, dann überreichte sie ihm den Autoschlüssel. “Du hast recht. Du hast nur mal an meiner Margarita genippt und vor etwa”, sie blickte auf die Uhr, “vier Stunden ein Glas Wein getrunken. Mein Gott, es ist fast halb vier.”

“Stimmt.” Er legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie zum Parkplatz.

Als er die Autotür für sie öffnete, hob sie die Hand und hielt ihm ihre Uhr unter die Nase. “Weißt du, wie viel diese Uhr kostet?”

“Ich habe keine Ahnung.” Er half ihr auf den Beifahrersitz und küsste ihre Nasenspitze.

Sie kicherte erneut. “Die kostet zweitausend Dollar. Sie ist aus echtem Gold, musst du wissen.”

Dom grinste. Sie war nach zwei Gläsern Wein und zwei Margaritas ein bisschen beschwipst. Wenn er es nicht besser wüsste, könnte man glauben, dass sie Alkohol nicht gewöhnt war.

“Was bedeuten dir schon zwei Riesen, Honey? Dein Vater ist immerhin Milliardär.” Dom setzte sich hinter das Steuer.

Sie griff nach seinem Arm. “Ist das der Grund, warum du mich magst? Weil …”

Dom nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Das hatte er schon den ganzen Abend tun wollen. Sie reagierte prompt, erwiderte den Kuss, hieß ihn willkommen. Die Gelegenheit ließ er sich nicht entgehen. Leidenschaftlich erkundete er ihre Lippen. Als sie beide atemlos waren, löste er sich von ihrem Mund, legte die Hände auf ihre Schultern und verteilte heiße, kleine Küsse auf ihren Wangen und ihrem Hals.

“Dom …”

“Hmm …”

Sie schob ihn von sich. “Könntest du noch einen Tag länger in Palm Beach bleiben?”, fragte sie.

“Vielleicht. Wenn ich einen Grund habe.”

Sie lächelte ihn zögernd an. “Ich werde dich nicht in mein Zimmer bitten, aber ich würde morgen sehr gern mit dir zu Mittag und zu Abend essen.”

“Das würde ich auch gern.”

Als er sie erneut küsste, stemmte sie sich gegen seine Brust. “Es ist spät. Ich denke, wir sollten jetzt zurück ins Hotel fahren.”

Dom legte beide Hände auf sein Herz und seufzte dramatisch. “Lady, du weißt wirklich, wie man einen Mann verletzt.”

Sie lachte. “Und du, Dom Shea, weißt, wie man eine Frau ganz verrückt macht.”

“Ach Honey, wenn das bloß wahr wäre.”

“Glaub mir, es ist wahr.”

Dom zog seine Jacke aus, legte sie ihr um die Schultern und küsste sie auf die Wange. “Es ist ziemlich kühl geworden.”

Sie zog die Jacke fester zusammen. “Danke. Du bist wirklich ein netter Mann, nicht wahr?”

Dom griff über sie hinüber, dann befestigte er ihren Sicherheitsgurt. Die kühle Morgenluft war wie ein Schlag ins Gesicht. Auf der Rückfahrt zum Hotel wurde Dom wieder vollkommen wach. Er fragte sich, wie Sawyer reagieren würde, wenn er einen Tag länger in Palm Beach blieb. Würde er ihm die Erklärung abnehmen, dass er noch ein paar Dinge für den Auftrag zu erledigen hatte? Wenn nicht, konnte er immer noch den Firmenjet nach Atlanta zurückschicken und einen Tag Urlaub nehmen.

Normalerweise ließ er sich nicht auf Beziehungen mit verheirateten Frauen ein. Aber etwas an dieser Frau hatte ihn von Anfang an gefangen genommen, und egal, was es war, es würde ihn so schnell nicht loslassen.

Sie standen eng umschlungen vor Audreys Suite. Nach ihrem dritten Abschiedskuss hob er ihr Kinn an.

“Ich will nicht gehen”, sagte er.

“Du hast es versprochen.”

Er stöhnte auf. “Wie wäre es, wenn wir zusammen frühstücken?”

“Es ist fast vier Uhr. Frühstückszeit ist schon in ein paar Stunden.”

“Ich weiß.”

Sie stieß ihn lachend von sich, er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und steckte ihn ins Schloss. Als die Tür sich öffnete, trat sie einen Schritt über die Schwelle, doch er nahm sie von hinten in die Arme und zog sie an seine Brust. Dabei sorgte er dafür, dass sie seine Erektion spürte.

“Wie wäre es mit einem frühen Mittagessen? Gegen elf”, schlug sie vor.

“Wie wäre es, wenn wir in deiner Suite essen?”

“Wenn du jetzt ein guter Junge bist und gehst, dann denke ich darüber nach.”

Er strich ihr dichtes langes Haar zur Seite, um sie auf den Hals zu küssen. Dann ließ er sie los, wandte sich ab und ging davon. Als er den Aufzug fast erreicht hatte, rief sie ihm hinterher: “Dom?”

Er wirbelte lächelnd herum. “Ja?”

“Danke für den schönsten Abend, den ich seit … seit langer Zeit hatte.”

“Gern geschehen.”

“Dann bis um elf.”

“Ich werde mehr als pünktlich sein.”

Er drückte den Knopf des Fahrstuhls. Während er wartete, wurde ihm bewusst, dass er noch immer ihren Schlüssel und sie noch immer seine Jacke hatte. Die Jacke war eigentlich nicht wichtig, die konnte er sich mittags holen. Aber wenn sie neugierig wurde und in seine Taschen schaute? Als er sie ihr umgelegt hatte, hatte er nicht mehr an das Foto von ihr in der Innentasche gedacht. Wie um Himmels willen sollte er ihr dieses Foto erklären?

Dom lief zurück zu ihrer Tür, doch gerade als er klopfen wollte, hörte er ein merkwürdiges Geräusch. Im Zimmer schien etwas auf den Boden gefallen zu sein. Er presste ein Ohr an die Tür und lauschte. Ein weiterer dumpfer Schlag, dann ein gedämpfter Schrei.

Adrenalin schoss durch seinen Körper, während er den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete.

“Audrey?”, rief er. “Bist du in Ordnung?”

Totenstille.

Und dann auf einmal ein lauter, entsetzter Schrei.


4. KAPITEL

Durch seine Ausbildung als SEAL wusste er sofort, was zu tun war. Das Zimmer lag im Dunkeln, was nichts anderes bedeutete, als dass die Vorhänge zugezogen worden waren. Jemand hatte die Suite betreten und sich auf die Attacke vorbereitet. Auf eine Entführung, eine Vergewaltigung oder einen Raubüberfall, obwohl Dom die ersten beiden Möglichkeiten wahrscheinlicher erschienen.

Was er nicht wissen konnte, war, ob es sich um einen oder mehrere Angreifer handelte. Seine Glock 30 hatte er in seinem Zimmer im Safe gelassen. Nachdem er herausgefunden hatte, dass Audrey allein war, war er irrtümlicherweise davon ausgegangen, dass er die Waffe nicht brauchte. Aber er verließ nie vollkommen unbewaffnet das Haus, vor allem nicht, wenn er arbeitete. Mit dem Rücken zur Wand ließ er sich auf den Boden gleiten, schob sein Hosenbein nach oben und zog die Beretta 950 Jetfire aus dem Halfter, das an seiner Wade befestigt war. Die meisten Agenten von Dundee trugen diese kleine Handwaffe als Reserve bei sich.

Da er seinen Gegner nicht kannte, war er besonders vorsichtig. Er musste davon ausgehen, dass der Mann oder die Männer Audrey bedrohten, dass sie nicht zögern würden, sie umzubringen. Vor allem, falls es sich um eine versuchte Entführung handelte.

Als er mit der Beretta in der Hand aus dem Eingangsbereich in das Wohnzimmer der luxuriösen Suite trat, erklang ein lautes, gequältes Grunzen, dann bemerkte er eine blitzschnelle Bewegung.

Etwas oder jemand glitt auf ihn zu, gefolgt von einem riesigen Schatten.

Jetzt erkannte er, dass Audrey schwer atmend auf ihn zurannte. “Er hat ein Messer”, flüsterte sie gehetzt. “Er will mich umbringen.”

Bevor Dom etwas entgegnen konnte, stürzte der große Mann an ihm vorbei, doch gerade, als er die Beretta anlegte, verschwand dieser durch die offene Tür.

“War er allein?”, fragte Dom.

“Ja, soweit ich weiß.”

“Du bleibst hier.”

“Geh nicht”, rief sie, als er zur Tür laufen wollte.

Dom zögerte einen Augenblick, doch als er sah, wie der Mann im Fahrstuhl verschwand, drehte er sich um.

“Ich rufe den Sicherheitsdienst des Hotels.” Er knipste das Licht an. “Die sollten ihn schnappen können, wenn er aus dem Aufzug kommt. Falls er nicht vorher aussteigt und die Treppe nimmt.”

“Bitte nicht den Sicherheitsdienst.” Audrey packte sein Handgelenk. “Bitte ruf niemanden an.”

“Wieso nicht?”

“Ich bin nicht verletzt. Und ich glaube, es wurde nichts geklaut. Selbst wenn, ich möchte einfach nicht, dass die Sache an die Öffentlichkeit kommt. Die Hoteldirektion würde die Polizei verständigen. Dann bekommen die Zeitungen Wind davon, und Audrey Bedell Perkins ist morgen auf allen Titelseiten. Die Presse würde mich jagen.”

Dom hasste die Vorstellung, einen Kriminellen einfach so davonkommen zu lassen. Das ging gegen all seine Überzeugungen, gegen alles, was er als SEAL bekämpft hatte, gegen alles, wofür er als Agent bei Dundee stand.

“Bitte, Dom.”

Er legte den Telefonhörer wieder auf. “Was ist hier eigentlich los? Du hast doch gesagt, dass er dich umbringen wollte. Warum willst du, dass dieser Mann auf freiem Fuß bleibt?”

“Vielleicht habe ich ein wenig überreagiert.” Ihre Stimme bebte etwas. “Ich bin nicht sicher. Er hat mich von hinten gepackt, und er hatte ein Messer, das er mir an den Hals gehalten hat.”

“Wie hast du dich befreit?”

“Einfache Überlebenstechnik. Ich habe ihn in die Hand gebissen, mit der er meinen Mund zuhalten wollte, und ihm dann den Ellbogen in den Magen gerammt. Zum Glück habe ich den richtigen Punkt getroffen.”

Sie erschien ihm mit einem Mal in einem ganz neuen Licht. Diese verhätschelte Erbin hatte sich selbst verteidigt. Sie hatte einen Angreifer abgewehrt, wie es eine lebenserfahrene, gewiefte Frau getan hätte. “Wo hast du das gelernt?”

Sie atmete tief durch. “Hör mal, es gibt da ein paar Dinge, die ich dir nicht erzählen kann. Noch nicht. Nicht bevor ich mit … meinem Vater gesprochen habe. Ich muss zurück nach Chattanooga.”

Dom betrachtete sie skeptisch. “Ich kann dich sofort nach Hause bringen. Mir steht ein Flugzeug zur Verfügung.” Er hob ein Bein, schob die Hose nach oben und steckte die Beretta zurück ins Halfter.

Sie starrte ihn verwirrt an.

“Ich denke, wir sollten uns reinen Wein einschenken”, sagte er. “Ich fange an, dann kommst du.”

“Wie bitte?” Sein Vorschlag schien sie noch mehr zu verwirren. “Ich verstehe nicht.”

“Mein Name ist Domingo Shea, und ich bin aus beruflichen Gründen hier in Palm Beach. Ich arbeite für die Dundee Private Security and Investigation Agency in Atlanta. Edward Bedell hat mich engagiert, um seine vermisste Tochter ausfindig zu machen. Ich bin also nach Palm Beach gekommen, um dich zu finden.”

“Oh.”

Er konnte den enttäuschen Ausdruck in ihren Augen kaum ertragen. “Aber was zwischen uns geschehen ist, hat nichts damit zu tun, dass …”

“Du hattest also einen speziellen Grund, so nett zu mir zu sein.”

Dom umfasste ihre Schultern. “Ich bin gekommen, um einen Auftrag zu erledigen, und habe eine kaltschnäuzige, verwöhnte Zicke erwartet. Aber du wirkst überhaupt nicht so. Ich war nett zu dir, weil ich dich mag. Ich mag dich etwas mehr, als ich sollte. Ich habe mit deinem Vater gesprochen und ihm gesagt, dass es dir gut geht. Er bat mich, dir auszurichten, dass du ihn anrufen sollst. Auftrag erledigt.”

“Und das war es für dich? Nur ein Auftrag?”

“Nein, verdammt noch mal.” Er nahm die Hände von ihren Schultern. “Das versuche ich dir doch gerade zu erklären. Plötzlich sind Gefühle ins Spiel gekommen, was eigentlich nicht passieren darf. In diesem Moment entkommt ein potenzieller Mörder, weil ich hier mit dir sitze, statt den Sicherheitsdienst zu informieren. Aber sobald du mir erklärt hast, was genau los ist, warum dich jemand umbringen will und du ihn einfach so entwischen lässt, rufe ich die Polizei.”

“Nein!”

“Warum zum Teufel denn nicht?”

“Bitte, glaub mir doch, dass es besser ist, nach Chattanooga zu fliegen, direkt zu meinem Vater …”

“Warum bist du so erpicht darauf, nach Hause zum guten alten Daddy zu kommen, wo du doch noch vor fast zwei Wochen unbedingt abhauen wolltest? Du kennst den Angreifer, oder zumindest weißt du, warum er hier auf dich gewartet hat, nicht wahr?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, ich schwöre, ich weiß nicht, wer er ist oder warum”, sie schluckte, “er mich umbringen wollte.”

“Was denn nun? Hat er versucht, dich zu töten, oder nicht?”

“Ich weiß es nicht. Du bringst mich ganz durcheinander. Ich glaube, er wollte mich entweder entführen oder umbringen. Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn. Niemand wusste doch, wo ich bin. Bis jetzt. Nicht, bis du …”

“Was ist hier eigentlich wirklich los? Warum erzählst du es mir nicht?”

“Bitte, Dom, bring mich so schnell wie möglich zurück nach Chattanooga. Zu meinem Vater. Ich muss mit ihm sprechen.”

Vier Stunden später landete der Dundee-Jet in Chattanooga. Dom hatte dafür gesorgt, dass ein Mietwagen auf sie wartete. In Palm Beach war es wärmer gewesen als im Südwesten Tennessees. Anfang Oktober hatte hier der Herbst bereits Einzug gehalten, die Blätter begannen sich golden und rot zu färben.

Auf dem Flug nach Chattanooga hatte Dom versucht, Audrey zum Sprechen zu bringen, doch sie bestand nach wie vor darauf, zuerst mit ihrem Vater zu reden. Er vermutete, dass sie viel mehr über ihren Angreifer wusste, als sie zugab – falls sie seine Identität nicht kannte, so doch zumindest den Grund, warum er in ihrer Hotelsuite auf sie gewartet hatte.

Audrey hatte vier Koffer gepackt, alle bis zum Bersten gefüllt. Aber weder er noch sie hatten geduscht oder sich umgezogen. Dom hatte einfach nur seine Jacke übergestreift und sie einen beigefarbenen Kaschmirpullover, bevor sie den Gepäckträger riefen.

Schließlich war Audrey eingeschlafen. Als ihr Kopf auf seine Schulter sank, legte er einen Arm um sie, damit es bequemer für sie war. Sie sah so süß und unschuldig aus, wenn sie schlief.

“Ich möchte, dass alle meine Koffer ins Auto geladen werden, bevor wir abfahren”, sagte Audrey, als sie aus dem Flugzeug stiegen.

“Natürlich.”

“Und ich möchte, dass du meinen Vater anrufst und ihm sagst, dass wir auf dem Weg sind.”

“In Ordnung.”

“Ich möchte, dass du dabei bist, wenn ich meinen Vater treffe. Versprich mir, dass du mich nicht alleinlässt.”

“Versprochen.”

Während der vierzigminütigen Fahrt vom Flughafen zum Haus ihres Vaters in Lookout Mountain saß Audrey mit im Schoß gefalteten Händen stumm neben ihm. Sie schien nervös und beunruhigt. Und ängstlich? Aber warum sollte sie sich vor ihrem Vater fürchten? Vielleicht hatte sie auch Angst vor ihrem Mann. Konnte es sein, dass Grayson Perkins sie geschlagen hatte? Wenn das der Fall war, dann würde er …

Er zwang sich, ruhig zu bleiben, bis er endlich die Wahrheit kannte. Und er würde sein Versprechen halten. Er würde an Audreys Seite bleiben. Würde sie nicht alleinlassen. Nicht bevor er wusste, dass sie in Sicherheit war. Und nicht bevor sie ihn bat zu gehen.

“Was zum Henker ist geschehen? Sie sollten sich doch um sie kümmern.”

“Der Mann, den ich beauftragt habe, hat einen Fehler gemacht. Er hat nicht damit gerechnet, dass sie sich wehren würde. Er meinte, ich hätte ihm sagen müssen, dass sie weiß, wie man sich verteidigt. Und er konnte auch nicht ahnen, dass plötzlich jemand auftaucht, der ihr hilft.”

“Ich will keine Entschuldigungen hören. Ihr Versagen bringt mich in erhebliche Schwierigkeiten.”

“Tut mir leid. Ich schwöre Ihnen, mit diesem Mann hatte ich bisher nie Probleme. Er ist gut in dem, was er tut, und …”

“Ganz offensichtlich nicht gut genug, um eine kleine Rothaarige loszuwerden.”

“Sehen Sie, ich habe überall meine Kontakte. Ein Wort von Ihnen, und ich lasse jemanden aus Ihrer Gegend den Job in weniger als zwölf Stunden erledigen.”

“Nein, noch nicht. Ich muss erst mal sehen, wie sich alles entwickelt, bevor ich mich zu weiteren Schritten entschließe. Mr. Shea bringt sie gerade nach Hause. Sie sollten jeden Moment ankommen.”

“Lassen Sie mich einfach wissen, was Sie wollen und wann. Keine Pannen mehr, ich verspreche es.”

Jeremy Loman öffnete Dom und Audrey die Tür. “Mr. Bedell und die anderen warten im Arbeitszimmer.”

Dom fiel auf, dass Loman nicht mit Audrey sprach, ihr nicht einmal einen Blick zuwarf. Und auch sie beachtete den Assistenten ihres Vaters kaum, was ihn überlegen ließ, ob die beiden ein Problem miteinander hatten.

“Die anderen?”, fragte Dom. Er hakte Audrey unter, und gemeinsam folgten sie Loman den Flur entlang.

“Ja, Sir. Mrs. Bedell, Miss Cara und Mr. Grayson. Sie alle machen sich große Sorgen um Miss Audrey.”

Dom spürte, wie Audrey sich bei seinen Worten versteifte, was seine Überzeugung nur noch verstärkte, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.

Sie betraten das Arbeitszimmer. Deckenhohe Bücherregale, ein großer Kamin, ein massiver Holztisch und vier düster dreinblickende Menschen. Einer nach dem anderen wandte den Kopf, um erst Dom und dann Audrey anzustarren. Keiner lächelte. Kein Wort der Begrüßung, keine Erleichterung, dass es ihr gut ging.

“Treten Sie bitte ein”, sagte Edward Bedell. “Wer möchte einen Kaffee?”

“Nein, danke”, erwiderte Dom.

Audrey schwieg.

“Als Sie mich anriefen, sagten Sie, Sie würden Audrey nach Hause bringen”, rief Edward. “Wo ist sie? Hat sie es sich anders überlegt?”

“Wie meinen Sie das, wo sie ist? Sie steht direkt vor Ihnen.” Dom blickte Audrey an.

“Bitte, Mr. Bedell, ich kann Ihnen alles erklären”, sagte Audrey. “Ich weiß, das ist eine unangenehme Situation. Aber vergessen Sie nicht, dass ich freiwillig mit Mr. Shea gekommen bin, und ich bin nur aus einem Grund gekommen. Ich denke nämlich, dass Ihre Tochter in grässlichen Schwierigkeiten steckt. Jemand hat heute Morgen versucht, mich umzubringen, jemand, der dachte, dass ich Audrey bin.”

Dom hörte, wie Fragen gestellt, Erklärungen gefordert und Vorwürfe gemacht wurden, aber er konnte an nichts anderes denken als daran, dass diese Frau nicht die war, die er hatte finden sollen.

“Ich verstehe nicht, was hier los ist.” Bedell blickte Dom böse an. “Wie in aller Welt sind Sie auf die Idee gekommen, dass diese junge Frau meine Tochter sein könnte?”

Dom sah Bedell direkt in die Augen. “Vielleicht, weil sie mir gesagt hat, dass sie Audrey Bedell Perkins ist und weil sie die Kreditkarten Ihrer Tochter benutzt. Und weil sie unter dem Namen Ihrer Tochter in dem Hotel eingecheckt hat. Und die Beschreibung, die ich von Audrey habe, passt auch.” Dom wirbelte herum und starrte die Frau an, die sein Herz von der ersten Sekunde an hatte höherschlagen lassen. “Wer zum Teufel bist du?”

“Dom, bitte versteh doch, dass ich …”

“Was haben Sie mit meiner Schwester gemacht?”, rief Cara und stürmte auf die fremde Frau zu. “Haben Sie meine Schwester umgebracht und ihre Kreditkarten gestohlen?”

Wer auch immer diese Frau war, sie wusste sich zu behaupten. Sie hob das Kinn und ballte die Hände zu festen, kleinen Fäusten. “Mein Name ist Lausanne Raney. Ich habe die letzten sechs Monate als Rezeptionistin bei Bedell, Inc. gearbeitet. Und ich habe niemanden umgebracht. Audrey Perkins hat mich dafür bezahlt, dass ich mich für sie ausgebe. Sie wollte mit ihrem Freund in aller Ruhe weglaufen können, ohne verfolgt zu werden.”


5. KAPITEL

Die Wahrheit traf Dom wie ein Schlag ins Gesicht. Warum hatte er nicht gesehen, was sich so direkt vor seiner Nase abspielte? Warum hatte er nicht gemerkt, dass diese Frau gar nicht Audrey Bedell Perkins sein konnte? Er hatte sie doch mit dem Foto verglichen und festgestellt, dass es nur eine oberflächliche Ähnlichkeit gab. Großartige Arbeit, Shea, schimpfte er mit sich selbst. Du warst so sehr damit beschäftigt, mit deinem Schwanz zu denken, dass du diesmal richtigen Mist gebaut hast.

“Warum sollte Audrey so etwas tun?”, fragte Grayson Perkins mit offener Verwunderung.

“Wann schnallst du es endlich?”, rief Patrice. “Ihr war klar, dass entweder du oder Edward Bluthunde auf ihre Spur ansetzen würden, wenn sie länger wegbleibt. Ich finde es verdammt clever von ihr, dass sie sich eine Doppelgängerin gesucht und euch alle an der Nase herumgeführt hat.”

“Ich denke, wir sollten umgehend die Polizei verständigen”, meinte Cara. “Woher sollen wir wissen, ob diese Frau die Wahrheit sagt?”

“Ich schwöre, dass es die Wahrheit ist.” Lausanne blickte einen nach dem anderen flehend an.

“Vielleicht stimmt es, was Sie sagen, aber ich muss Cara recht geben – wir sollten die Polizei rufen.” Grayson wandte sich an Edward. “Wir wissen nicht, wo Audrey ist oder was ihr vielleicht zugestoßen ist. Falls diese Frau lügt …”

“Ich lüge nicht!” Eine Spur von Panik lag in Lausannes Stimme.

“Ruhe! Ich will nichts mehr hören!” Edwards Gesicht färbte sich rot. “All dieses Geschwätz bringt uns doch nicht weiter.” Er blickte Dom an. “Sie sind hier der Profi, Mr. Shea. Was würden Sie vorschlagen?”

Hin und her gerissen zwischen der Wut auf Lausanne Raney, weil sie ihn wie einen Idioten aussehen ließ, und dem Wunsch zu glauben, dass sie kein Verbrechen begangen hatte, zögerte er kurz. “Rufen Sie die Polizei. Oder besser gesagt, ich werde das übernehmen. Ich kann der Polizei alle nötigen Informationen geben.” Er blickte Lausanne an. “Und was dich betrifft, sag nichts, bis die Polizei kommt. Dann kannst du uns allen die ganze Geschichte erzählen.” Verstehst du? Ich versuche dir zu helfen, ohne meinen Auftraggeber zu hintergehen, hätte er am liebsten hinzugefügt.

Aber warum wollte er ihr überhaupt helfen? Was war, wenn sie log? Was, wenn sie mit Audrey Perkins’ Verschwinden etwas zu tun hatte? Sie konnte genauso gut auch eine kaltblütige Mörderin sein. Aber keine besonders kluge, denn sonst wäre sie nicht durch die Weltgeschichte gereist und hätte horrende Rechnungen mit der Kreditkarte der Ermordeten bezahlt.

“Sehr gut”, erwiderte Edward. “Ich denke, wir alle sollten ins Wohnzimmer gehen, damit Sie in Ruhe mit der Polizei telefonieren können. Und wir lassen Ms. Raney – falls das ihr richtiger Name ist – in Ihrer Obhut.”

Loman folgte den anderen aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Als sie allein waren, stürzte Lausanne auf Dom zu. Er hob abwehrend die Hände. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an.

“Die glauben mir nicht, oder?” Sie musterte ihn. “Und du glaubst mir auch nicht. Du denkst wirklich, ich habe Audrey Perkins etwas angetan und ihre Kreditkarten gestohlen.”

“Hast du?”

“Nein, habe ich nicht.”

“Warum sollte ich dir glauben?”

“Oh, ich weiß nicht … Vielleicht, weil ich die Wahrheit sage.”

“Etwa so wie gestern, als du behauptet hast, Audrey Bedell Perkins zu sein?”

“Ich habe so getan als ob. Sie hat mich gebeten, mich für sie auszugeben. Ich schwöre …”

“Heb dir das für die Polizei auf, Honey.”

Sie umklammerte Doms Arm. “Dafür wandere ich unschuldig ins Gefängnis, das wissen wir beide. Das habe ich schon einmal erlebt. Bei meinem Pech hätte ich wissen müssen, dass das Angebot von Mrs. Perkins zu schön war, um wahr zu sein. Dass ich auf die eine oder andere Weise dafür bezahlen muss.”

“Willst du damit sagen, dass du vorbestraft bist?”

Sie ließ seinen Arm los. “Ich habe nie ein Verbrechen begangen, aber es ist nicht das erste Mal, dass mir etwas untergeschoben wird.”

Dom nickte. Gott, er wollte ihr so gern glauben. Idiot!

“Setz dich.” Er deutete auf einen Stuhl, dann lief er zum Schreibtisch und hob den Telefonhörer ab. Aus der Jackentasche zog er die Karte mit Lieutenant Bain Desmonds Telefonnummer.

Der Detective nahm beim ersten Klingeln ab. “Ja, Desmond hier.”

“Lieutenant Desmond, hier spricht Domingo Shea von Dundee …”

“Ja, Mr. Shea, Sawyer McNamara hat mir gesagt, dass ich vielleicht von Ihnen höre. Also, was kann ich für Sie tun?”

“Hat Sawyer Ihnen Genaueres erzählt?”

“Nein.”

“Okay, dann die Details in Kürze: Edward Bedells Tochter Audrey Perkins ist vor fast zwei Wochen verschwunden. Bedell hat Dundee den Auftrag erteilt, sie zu finden. Wir haben sie durch die Kreditkartenabrechnungen aufgespürt. Ich habe sie in Palm Beach in Florida gefunden, wo jemand versucht hat, sie entweder zu entführen oder umzubringen. Und heute Morgen habe ich sie nach Hause zu ihrem Vater begleitet. Aber wer hätte das gedacht: Wie sich herausstellt, handelt es sich bei der Frau nicht um Audrey Perkins, sondern um eine Doppelgängerin, die behauptet, ihr Name wäre Lausanne Raney. Sie sagt, dass Audrey Perkins sie dafür bezahlt hat, sich für sie auszugeben. Für den Fall, dass ihr alter Herr einen Privatdetektiv engagiert – in diesem Fall also mich. Damit dieser Detektiv dann anstelle der echten Audrey die Doppelgängerin aufspürt.”

“Nanu … das ist ja eine ziemlich komplizierte Geschichte, Mr. Shea.”

“Wem sagen Sie das.”

“Kann diese Ms. Raney irgendwie beweisen, dass Mrs. Perkins sie engagiert hat?”

“Das weiß ich nicht. Ich habe sie nicht gefragt.”

“Gut, das bedeutet vermutlich, dass Sie mir die Befragung überlassen wollen, richtig?”

“Richtig.”

“Sawyer hat Ihnen meine Handynummer gegeben. Ich bin momentan nicht im Dienst, aber wenn Sie mir eine Stunde Zeit lassen, um meinen Partner aufzutreiben, dann sehen wir uns bei den Bedells.”

So schreckliche Angst hatte Lausanne schon lange nicht mehr gehabt. Nicht, seit sie als Komplizin eines Raubüberfalls verhaftet worden war. Nicht, seit sie dem falschen Mann vertraut und mit fünf Jahren ihres Lebens dafür bezahlt hatte. Sie musste die größte Idiotin auf Gottes Erdboden sein, geglaubt zu haben, Audrey Perkins Angebot wäre ein Glücksfall. Mrs. Perkins hatte ihr erklärt, es könne gar nichts schiefgehen. Sie müsse nur von Stadt zu Stadt reisen, in Fünfsternehotels absteigen und sooft sie wolle Einkaufstouren unternehmen. Um das Geschäft zu besiegeln, hatte Mrs. Perkins ihr fünfzigtausend Dollar gegeben, die Lausanne umgehend auf ihr Sparbuch eingezahlt hatte. Mit dem Geld wollte sie irgendwann einen Privatdetektiv engagieren, um ihre Tochter zu finden.

Und ich werde dich finden, mein süßer Schatz. Ich werde mich davon überzeugen, dass du gesund und glücklich bist und es dir an nichts fehlt.

Lausanne hatte nicht die Absicht, sich in das Leben ihres Kindes einzumischen. Aber sie musste einfach wissen, musste sicher sein, dass ihre Tochter das Leben führte, das sie verdiente.

Diese fünfzigtausend Dollar waren der einzige Beweis dafür, dass Mrs. Perkins sie engagiert hatte. Verdammt! Sie hatte das Geld in bar bekommen, worüber sie sich seinerzeit keine Gedanken gemacht hatte. Schließlich wäre sie niemals auf die Idee gekommen, dass sie verdächtigt werden würde, Mrs. Perkins umgebracht und bestohlen zu haben.

“Ist dein Name wirklich Lausanne Raney?”, fragte Dom.

Sie sah auf. “Ich bin Lausanne Inez Raney, vor achtundzwanzig Jahren in Booneville, Mississippi zur Welt gekommen.”

“Du weißt, dass ich das überprüfen lassen kann.”

Um ihre Lippen spielte ein winziges Lächeln. Ein hartes, sarkastisches Lächeln, das ihm zeigen sollte, dass sie keine Angst vor ihm hatte und sich von seinen Methoden nicht einschüchtern lassen würde.

“Dann lass mich doch überprüfen. Ich lüge nicht.”

“Möchtest du mir verraten …”

“Nein, möchte ich nicht. Ich sage der Polizei, was ich weiß, und wenn ihr dann noch mehr erfahren wollt, müsst ihr das selbst herausfinden. Warum sollte ich es dir leicht machen in Anbetracht der Tatsache, dass du mir nicht glaubst?”

“Du hast mich ziemlich an der Nase herumgeführt, Honey.” Er setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl.

“Und das geht dir ganz schön an die Nieren, nicht wahr? Verletzt deinen Stolz. Du hast wirklich geglaubt, dass ich Audrey Perkins bin.”

“Mein Stolz wird darüber hinwegkommen. Es war nicht mein erster Fehler, und es wird nicht mein letzter sein. Was ich nicht verstehe, ist, warum du darauf bestanden hast, nach Chattanooga zu kommen und mit Edward Bedell zu sprechen.”

“Jemand hat versucht, mich umzubringen – besser gesagt Audrey. Mich für Geld als Audrey auszugeben und nobel zu reisen ist eine Sache, aber ich habe nicht vor, mich für sie töten zu lassen.”

“Warum bist du dann nicht einfach abgehauen? Warum wolltest du mit Audreys Vater sprechen und in Kauf nehmen, dass man dir auf die Schliche kommt?”

“Weil er ein Recht darauf hat, zu erfahren, dass jemand seine Tochter umbringen will. Er ist ein reicher und mächtiger Mann. Er kann etwas unternehmen, um ihr Leben zu retten … und meins.”

Dom musterte sie neugierig, offenbar wusste er nicht, ob er ihr glauben sollte. “Meinst du, Audrey hat dich engagiert, weil sie wusste, dass jemand hinter ihr her ist?”

“Ja, der Gedanke kam mir auch ein paarmal, seit der Typ versucht hat, mir die Kehle durchzuschneiden.”

“Dir ist aber klar, dass die Polizei eine ganz andere Theorie aufstellen könnte.”

“Ich habe Audrey Perkins nicht umgebracht. Ich habe ihr kein Haar gekrümmt.”

“Kannst du das beweisen?”

“Kannst du das Gegenteil beweisen?”

“Nein, aber wenn wir Audrey nicht aufspüren, solltest du dir besser einen guten Anwalt besorgen.”

“Ich hätte wissen müssen, dass ich dich kein Stück mehr interessiere, sobald du herausfindest, dass ich keine reiche Erbin bin. Dass du nicht zu mir hältst.” Lausanne zuckte mit den Schultern. “Das ist wohl mein Schicksal.”

“Dein Schicksal? Also warst du schon vorher öfter die Doppelgängerin von reichen Erbinnen?”

Sie stieß ein freudloses Lachen aus. “Nein, das war mein erstes Mal. Ich wollte damit sagen, dass mir nicht zum ersten Mal ein Typ nette Dinge gesagt und mich hinterher bitter enttäuscht hat. Es gibt nur einen Unterschied: Ich glaube nicht, dass du solch ein kaltschnäuziger, unzuverlässiger Mistkerl bist wie die anderen.”

Dom starrte sie an, sagte aber nichts.

Andererseits war er vielleicht wirklich so wie die anderen, bloß etwas hübscher verpackt. Nur weil Dom behauptet hatte, zu den Guten zu gehören, musste das noch lange nicht stimmen.

Also saß sie wieder mal ganz allein da. Und steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten. Sie konnte nicht darauf hoffen, dass Shea ihr half. Der einzige Mensch, auf den sie sich verlassen konnte, war sie selbst.

Sergeant Mike Swain war einen Meter achtzig groß, hatte die Figur eines Hydranten und kaute beim Reden Kaugummi. Sein karottenrotes Haar trug er militärisch kurz, seine großen braunen Augen waren hinter dicken Brillengläsern verborgen. Sein Vorgesetzter, Lieutenant Bain Desmond, war älter, an die vierzig, groß und schlank, mit einem ungezwungenen Lächeln. Er betrat das Wohnzimmer, als ob es sich um sein eigenes handelte. Dabei wirkte er nicht etwa großspurig, sondern nur äußerst selbstbewusst. Er betrachtete die Anwesenden nacheinander, dann richtete er seine blauen Augen auf Lausanne.

“Fangen Sie einfach am Anfang an, Ms. Raney, und erzählen Sie uns ganz genau, wie und warum Dom Shea Sie in Palm Beach als vermeintliche Audrey Bedell aufgespürt hat.”

Lausanne schluckte schwer. Es war nicht das erste Mal, dass sie von der Polizei vernommen wurde.

“Ich habe das letzte halbe Jahr bei Bedell, Inc. als Rezeptionistin gearbeitet. Vor zehn … nein, vor elf Tagen bekam ich einen Anruf von Audrey Perkins. Sie bat mich, zu ihr nach Hause zu kommen. Sie sagte, sie hätte mich bei einem Besuch im Büro gesehen und gedacht, dass ich für eine bestimmte Aufgabe absolut perfekt wäre.”

“Also hast du sie besucht?”, wollte Dom wissen. “Bei ihr zu Hause?”

“Ja, bei ihr zu Hause. Immerhin handelte es sich um Audrey Bedell Perkins, die Tochter meines Chefs.”

“War noch jemand dort? Eine Haushälterin, eine Sekretärin? Irgendjemand, der bezeugen kann, dass du Mrs. Perkins getroffen hast?”

“Nein, niemand. Sie hatte dafür gesorgt, dass wir nicht gestört wurden.”

“Verstehe.” Dom nickte. “Und weiter.”

“Als ich bei Mrs. Perkins ankam, fragte sie mich, ob ich fünfzigtausend Dollar verdienen wolle, und …”

“Hat Mrs. Perkins dir diese Summe bezahlt?”, fragte Dom.

“Ja, hat sie.”

“Bankscheck … Barscheck …”

“Bargeld”, entgegnete Lausanne. “Ich habe das Geld auf mein Sparbuch eingezahlt. Regions Bank.”

“Und was sollten Sie für die fünfzigtausend Dollar tun?” Lieutenant Desmond beobachtete sie aufmerksam.

“Mrs. Perkins hat mir das Geld und einen extravaganten Urlaub angeboten, neue Kleider und ihre Kreditkarten. Ich sollte nur von einer Stadt in die nächste reisen, alle drei oder vier Tage, unter dem Namen Audrey Bedell Perkins in Hotels einchecken und ein paar Wochen vorgeben, sie zu sein. Sie sagte, dass sie auf mich gekommen sei, weil ich dieselbe Größe, dieselbe Haarfarbe und ungefähr auch dasselbe Alter wie sie habe. Außerdem versprach sie mir, sich darum zu kümmern, dass ich meine Stelle bei Bedell, Inc. behalten würde.”

Als sich ein Murmeln im Raum erhob, bat Sergeant Swain um Ruhe. Dann fuhr Desmond mit seiner Befragung fort.

“Hat Mrs. Perkins Ihnen gesagt, warum Sie sich für sie ausgeben sollten?”

“Ja, hat sie. Sie sagte, sie wolle mit ihrem Freund weglaufen und verhindern, dass ihr Mann oder ihr Vater sie aufspürt. Sie sagte, sie brauche nur einen anständigen Vorsprung.”

“Und Sie hatten nicht die geringsten Skrupel …”

“Doch, ich hatte meine Bedenken, aber als sie mir eine Tasche mit dem Geld gab, schob ich die beiseite. Fünfzigtausend ist für die meisten von uns, die nicht so viel Geld verdienen, ein ziemlicher Anreiz.”

Desmond nickte, als stimme er ihr zu. “Haben Sie irgendeine Idee, wo die echte Audrey Perkins sich momentan aufhält?”

“Nein, Sir. Ich habe keine Ahnung.”

“Und haben Sie einen Beweis für das, was Sie gerade erzählt haben – von den fünfzigtausend Dollar auf Ihrem Sparbuch mal abgesehen?”

“Nein”, gestand Lausanne. “Der einzige Mensch, der bestätigen kann, dass ich die Wahrheit sage, ist Audrey Perkins.”

“Und Mrs. Perkins wird zufällig vermisst.”

“Ja, Sir. Und angesichts der Lage, in der ich mich befinde, möchte ich ebenso sehr wie alle anderen im Raum – wenn nicht noch mehr –, dass sie gefunden wird.”

Dom hörte ihr aufmerksam zu, studierte ihre Körpersprache, ihre Stimme, jedes Detail ihrer Reaktionen. Er wollte ihr glauben, und etwas in ihm glaubte ihr auch. Aber handelte es sich dabei um seinen Verstand oder um sein Herz? Oder um eine Region etwas weiter unten?

“Ich glaube kein Wort von dem, was diese Frau sagt.” Caras Ausruf beendete das allgemeine Schweigen. “Sie lügt. Sie weiß, wo Audrey ist.”

“Das sehe ich auch so”, erklärte Grayson. “Audrey hätte niemals so einen ausgeklügelten Plan ausgeheckt, nur um mit einem ihrer Liebhaber davonzulaufen. Sie ist schon zuvor mit anderen Männern verschwunden und hat es nie für nötig gehalten …”

“Aber sie hat keinen von den anderen geliebt”, hob Patrice hervor. “Bobby Jack Cash ist etwas anderes.”

“Ja, das ist er”, rief Edward. “Er ist der letzte Abschaum. Und er ist gefährlich. Warum Audrey einem Mann wie ihm auch nur einen Tag lang Aufmerksamkeit schenkt, ist mir völlig schleierhaft. Sie ist ihm in jeder Hinsicht überlegen.”

Niemand außer Dom bemerkte Lausannes schuldbewussten Gesichtsausdruck, als der Name Bobby Jack Cash fiel. Auf einmal hatte er ein flaues Gefühl im Magen. Er würde seinen letzten Penny darauf verwetten, dass Lausanne den Mann kannte, dass es eine Verbindung zwischen den beiden gab. Und dabei hätte er ihr beinah all ihre Lügen abgekauft. Hätte sich von ihrem süßen, unschuldigen Aussehen blenden lassen. Doch jetzt stellte er sich vor, wie Lausanne Raney und Bobby Jack Cash gemeinsam einen Plan geschmiedet hatten, der in der Ermordung von Audrey gipfelte.

“Lausanne, kennst du Bobby Jack Cash?”, fragte er scharf.


6. KAPITEL

Lausanne hatte zwei Möglichkeiten – sie konnte lügen oder die Wahrheit sagen. Aber angesichts der Schwierigkeiten, in denen sie steckte, und der Tatsache, dass die Wahrheit sowieso herauskommen würde, beschloss sie, ganz und gar ehrlich zu sein.

Während sie sich innerlich gegen Doms Vorwürfe wappnete, sah sie ihm direkt in die Augen, als sie antwortete: “Ja, ich kenne Bobby Jack Cash.”

Wütende, vorwurfsvolle Stimmen stürmten auf sie ein, doch erneut brachte Sergeant Swain die Familie Bedell mit einer strengen Warnung zum Schweigen.

Lausanne hasste den Ausdruck auf Doms Gesicht. Sie wusste, dass sie nun keine Möglichkeit mehr hatte, ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen. Verdammt, was war denn mit ihr los? Warum suchte sie sich immer wieder die falschen Männer aus? Immer die, die sie enttäuschten, ihr das Herz brachen?

“Ms. Raney?”, fragte Bain Desmond.

Sie wandte sich zu ihm um. “Ja, Sir?”

“Woher kennen Sie Mr. Cash?”

“Ich habe ihn bei Bedell, Inc. kennengelernt. Er war dort als Wachmann beschäftigt.”

“Ihr wart also einfach nur Kollegen, eine weitere Beziehung zu diesem Mann existiert nicht?”, fragte Dom.

Sie hielt den Blick auf den Lieutenant gerichtet. “Nein, nicht direkt. Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen, aber das ist schon Monate her …”

“Sie waren Mr. Cashs Freundin?”, fragte Lieutenant Bain.

“Nein.” Lausanne schüttelte den Kopf. “Es waren nur zwei Treffen. Das ist alles.”

“Hattet ihr was miteinander?”, fragte Dom.

Jemand lachte gackernd. Alle im Raum starrten Patrice Bedell an. Als sie begriff, dass sie durch ihren Ausbruch die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen hatte, kicherte sie nur noch leise.

“Was ist denn los?”, fragte Patrice. “Findet ihr das alles nicht genauso amüsant wie ich? Bobby Jack vögelt diese kleine Rezeptionistin, während er eine Affäre mit Audrey hat, die wie verrückt in ihn verliebt ist. Ich schätze, Audrey hat davon erfahren und …”

“Ich habe nicht mit Bobby Jack geschlafen”, rief Lausanne. “Wir hatten nichts miteinander.”

“Ich denke, Sie und Bobby Jack haben Audrey ermordet”, sagte Patrice.

“Ich habe Audrey nicht ermordet. Und ich habe Bobby Jack seit Monaten nicht mehr gesehen.” Lausanne hätte am liebsten getobt und geschrien. Aber vor allem hätte sie sich dafür ohrfeigen können, dass sie sich in so eine schreckliche Situation hineinmanövriert hatte. Erstens hätte sie niemals mit Bobby Jack Cash ausgehen dürfen, aber der Kerl war sehr hartnäckig gewesen, charmant und überzeugend. Und sie war einsam gewesen. Doch bereits nach zwei Treffen war ihr klar geworden, dass er nichts taugte, so wie alle anderen Männer in ihrem Leben. Angefangen bei ihrem eigenen Vater.

Doch das half ihr nun wenig. Wenn sie doch nur “Danke, aber nein, danke” zu Audrey Bedells Vorschlag gesagt hätte. Dann würde sie nicht schon wieder in solchen Schwierigkeiten stecken. Niemand würde sie des Mordes verdächtigen.

“Ich möchte, dass Sie diese Frau verhaften!”, schrie Patrice Lausanne ins Gesicht. “Sie können auch gleich gestehen, was Sie getan haben. Sie und Bobby Jack Cash. Sie haben sie umgebracht, wir alle wissen das.”

“Ausnahmsweise stimme ich Patrice einmal zu”, meinte Cara. “Bringen Sie sie dazu, zu gestehen, was sie der armen Audrey angetan hat.”

“Nein!” Edward Bedell trat vor, das von Falten durchzogene Gesicht wütend verzerrt. “Wir haben keine Beweise dafür, dass diese Frau irgendetwas anderes getan hat, als sich als Audrey auszugeben. Es ist sehr gut möglich, dass Audrey sich in der Karibik oder in Europa aufhält, allein oder mit Bobby Jack Cash. Bis wir Audrey gefunden haben, wissen wir überhaupt nichts.”

Lausanne starrte Mr. Bedell an, dankbar, dass zumindest er bereit war, ihr Glauben zu schenken.

Lieutenant Desmond nickte. “Mr. Bedell hat recht. Wir haben keine Beweise gegen Ms. Raney oder dafür, dass überhaupt ein Verbrechen geschehen ist.”

“Wollen Sie damit sagen, dass Sie diese Frau nicht verhaften können?”, fragte Grayson.

“Ja, Sir, genau das will ich damit sagen.” Desmond trat auf Lausanne zu. “Aber nur, weil ich Sie nicht verhaften kann, heißt das noch lange nicht, dass ich Ihnen Ihre Geschichte abkaufe. Bis Mrs. Perkins gefunden ist und bestätigen kann, was Sie uns gerade erzählt haben, betrachten wir Sie als Verdächtige. Haben Sie das verstanden?”

“Ja, das habe ich verstanden.” Lausanne verstand nur zu gut. Außerdem hatte sie das ungute Gefühl, dass Audrey, falls sie noch am Leben war, in großer Gefahr schwebte.

“Ich würde es begrüßen, wenn Sie kooperieren und mir unter vier Augen einige Fragen beantworten”, sagte Desmond. “Natürlich haben Sie das Recht, einen Anwalt anzurufen …”

“Ich brauche keinen Anwalt, oder?”

“Nein, Ma’am”, entgegnete Lieutenant Desmond. “Im Moment nicht.”

“Dann bin ich bereit mit Ihnen zu kooperieren … bis zu einem gewissen Grad.”

“Warum gehen wir dann nicht für ein paar Minuten in den Flur?”

Alle Blicke waren auf sie gerichtet, als sie gemeinsam das Zimmer verließen. Aus den Augenwinkeln sah sie Doms angespannte Miene.

Kaum hatte Lieutenant Desmond die Tür hinter ihnen geschlossen, da schob er Lausanne ein paar Schritte in den Flur hinein.

“Als Dom Shea mich anrief, hat er mir Ihren Namen gesagt. Ich habe Sie überprüfen lassen und herausgefunden, dass …”

“Dass ich fünf Jahre im Frauengefängnis in Nashville gesessen habe.”

“Was ich vor den anderen nicht erwähnt habe, weil es sie meiner Ansicht nach nichts angeht. Zumindest bei diesem Stand der Ermittlungen noch nicht.”

Lausanne sah dem Detective fest in die Augen, um herauszufinden, was er im Schilde führte. “Wahrscheinlich sollte ich mich dafür bedanken.”

“Wenn Sie etwas mit Audrey Perkins’ Verschwinden zu tun haben, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, es mir zu sagen. Wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, werde ich versuchen, Ihnen zu helfen.”

“Ich hatte schon genug Hilfe von Männern, einschließlich Polizisten. Aber ich sage Ihnen noch einmal, dass ich keine Ahnung habe, wo Audrey Perkins sich aufhält. Und bitte vergessen Sie eines nicht – Sie wissen nicht, ob ihr überhaupt etwas zugestoßen ist. Noch nicht.”

“Was meinen Sie mit ‘noch nicht’?”

“Hat Mr. Shea Ihnen vorhin am Telefon nicht gesagt, dass ich in meinem Hotelzimmer in Palm Beach überfallen worden bin?” Sie starrte Lieutenant Desmond an. “Ein Mann, der mich für Audrey hielt, hat versucht, mir die Kehle durchzuschneiden.”

“Ja, das hat Shea erwähnt. Aber dieser Mann war vielleicht hinter Ihnen her und nicht hinter Mrs. Perkins.”

“Ich bitte Sie! Warum sollte mich irgendjemand umbringen wollen? Aber ich könnte wetten, dass es nicht wenige Leute gibt, die sich Audreys Tod wünschen.” Lausanne warf einen Blick über ihre Schulter zur Wohnzimmertür. “Angefangen bei einigen Leuten in diesem Raum.”

“Was Ihnen in Palm Beach widerfahren ist, könnte ein versuchter Raubüberfall gewesen sein.”

“Das glaube ich kaum. Der Typ hätte meine Suite leer räumen und verschwinden können, bevor ich zurückkam. Nein. Ich bin ziemlich sicher, dass er auf mich gewartet hat. Er hatte vor, mich umzubringen.”

Lieutenant Desmond musterte Lausanne einige Sekunden, dann knurrte er: “Hören Sie, ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass Sie die Stadt nicht verlassen dürfen?”

“Ich werde nirgendwohin gehen außer in meine Wohnung in East Brainerd. Und gleich morgen früh werde ich mich auf Arbeitssuche machen.” Sie hätte zwar einige Zeit von den fünfzigtausend Dollar leben können, wollte das Geld aber nicht ausgeben. Also brauchte sie so schnell wie möglich eine neue Stelle.

“Ich werde Sergeant Swain bitten, Sie nach Hause zu fahren.”

“Ich kann ein Taxi nehmen.” Aber vorher musste sie noch ihre Koffer aus Doms Auto holen. Audrey Perkins hatte gesagt, dass sie alles behalten konnte, was sie während ihrer Reise gekauft hatte. Sie war nicht bereit, die Kleider und den Schmuck im Wert von mehreren Tausend Dollar einfach zurückzulassen. Außerdem hatte sie ein paar Sachen besorgt, von denen sie annahm, dass sie einem zehnjährigen Mädchen gefallen könnten. Aber zunächst musste sie ihre Tochter überhaupt einmal finden.

“Warten Sie bitte noch ein paar Minuten, ja?”

Sie zuckte mit den Schultern.

“Wenn ich mit Mr. Bedell spreche, ergeben sich bestimmt noch weitere Fragen an Sie.”

“Wenn Sie weitere Fragen haben, dann brauche ich einen Anwalt.”

Desmond verzog die Lippen zu einem Lächeln. “Angenommen, ich glaube Ihnen, dass Mrs. Perkins Sie als Doppelgängerin engagiert hat und jemand Sie umbringen wollte.”

“Was soll das werden? Ein kleines Spiel?”

Er lachte. “Soviel ich von Dom Shea weiß, sind Sie ganz gut darin.”

Lausanne funkelte ihn an. “Er ist einfach nur sauer, weil es mir gelungen ist, ihn zu täuschen.” Und umgekehrt auch. Ich dachte wirklich, dass er mich mag, dabei war er nur hinter einer verschwundenen Erbin her.

Desmond nahm sie beim Arm, öffnete die Tür des Arbeitszimmers und schob sie wieder hinein. “Warten Sie hier. Und denken Sie nicht einmal daran, ohne meine Erlaubnis zu verschwinden.”

“Es tut mir leid, wie sich die Dinge entwickelt haben”, sagte Dom Shea. “Dass die Frau, die ich in Palm Beach gefunden habe, sich als Betrügerin herausgestellt hat.”

“Es ist nicht Ihr Fehler”, sagte Edward Bedell. “Offenbar will meine Tochter nicht gefunden werden. Sie hat keine Kosten und Mühen gescheut, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.”

Cara starrte ihren Vater an. “Du willst damit doch wohl nicht sagen, dass du dieser Frau auch nur ein Wort glaubst. Audrey ist etwas Schreckliches geschehen, und das wissen wir alle.”

Edward stöhnte. “Also, Cara …”

“Nein, sie hat doch recht”, meldete Grayson sich zu Wort. “Irgendetwas stimmt hier nicht. Wenn Audrey mit Bobby Jack Cash hätte durchbrennen wollen, hätte sie es einfach tun können.” Grayson warf Patrice einen vernichtenden Blick zu. “Selbst wenn sie diesen Mann liebt, würde sie wohl kaum alles für ihn aufgeben. Wir alle wissen, dass Audrey ohne Edwards Geld niemals überleben könnte.”

“Vielleicht stimmt es ja”, meinte Patrice. “Vielleicht wollte Audrey dich nur erschrecken, dich glauben machen, dass sie für immer gegangen ist, damit du später, wenn sie sich wieder meldet, so erleichtert bist, dass du ihr alles verzeihst und Bobby Jack Cash als neuen Schwiegersohn akzeptierst.”

“Niemals!”, stieß Edward hervor.

Grayson drehte sich zu seinem Schwiegervater um. “Ich denke, Mr. Shea sollte mit seiner Suche nach Audrey fortfahren. Nachdem seine erste Spur zu einer Betrügerin führte …”

“Ich weiß nicht, was zu tun ist”, sagte Edward. “Ich möchte so gern wissen, ob es Audrey gut geht, aber wenn sie nicht gefunden werden will …”

“Und was ist, wenn sie in Schwierigkeiten steckt?”, fragte Cara. “Was, wenn Bobby Jack Cash bei ihr ist und verhindert, dass sie Kontakt zu uns aufnimmt?”

“Mr. Shea”, sagte Grayson. “Was schlagen Sie vor?”

Ja, klar, jetzt wollte er ihn in Verlegenheit bringen, ihn dazu zwingen, eine Entscheidung für ihn zu treffen. Offenbar schätzte jeder in dieser Familie die Situation unterschiedlich ein. Log Lausanne Raney oder nicht? Das wusste er genauso wenig wie die Bedells.

“Mr. Bedell hat die Dundee Agency beauftragt, also ist es seine Entscheidung. Wenn Sie wollen, dass wir weiter nach Mrs. Perkins suchen, werden wir das tun. Wenn nicht, dann ist der Fall für mich erledigt.”

“Daddy, bitte tu doch etwas.” Cara umklammerte fest den Arm ihres Vaters.

Edward versteifte sich, löste ihre Hand und trat einen Schritt zur Seite.

Seine Tochter biss die Zähne zusammen und atmete heftig aus. Offenbar hatte sie Mühe, nicht zu weinen.

“Ich möchte, dass Sie an dem Fall dranbleiben”, sagte Ed. “Bleiben Sie in Chattanooga und tun Sie, was in Ihrer Macht steht, um meine Tochter zu finden. Außerdem möchte ich, dass Sie Ms. Raney im Auge behalten. Wir können nicht ausschließen, dass sie lügt und womöglich viel mehr weiß, als sie uns verrät.”

“Ja, Sir.”

Bevor Dom noch etwas hinzufügen oder fragen konnte, was “im Auge behalten” konkret bedeutete, betrat Lieutenant Desmond das Wohnzimmer. Offenbar hatte er den letzten Teil des Gesprächs mit angehört. “Ich halte es für klug, Ms. Raney zu beobachten. Zwar werden wir sowieso dafür sorgen, dass sie in den nächsten Tagen die Stadt nicht verlässt, aber es würde uns helfen, wenn jemand sie überwacht.”

“Dann glauben Sie, dass sie etwas mit Audreys Verschwinden zu tun hat?”, fragte Edward.

“Möglicherweise. Ich würde sagen, die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass sie die Wahrheit sagt.”

“Was nichts anderes heißt, als dass sie mit einer fünfzigprozentigen Wahrscheinlichkeit lügt”, bemerkte Dom.

Desmond schnitt eine Grimasse. “Tja.”

“Wo ist sie?”

“Sie wartet darauf, dass ich ihr erlaube, nach Hause zu gehen. Ich habe ihr angeboten, dass Sergeant Swain sie fährt, aber sie will sich ein Taxi rufen.”

“Ich werde sie nach Hause bringen.” Noch bevor er wusste, dass er den Satz überhaupt gedacht hatte, hatte er ihn schon ausgesprochen.

Desmond hob eine Augenbraue.

“Gute Idee, Mr. Shea”, meinte Grayson. “Und lassen Sie diese Frau nicht aus den Augen.”

“Ich erwarte einen täglichen Bericht”, rief Edward. “Über die Suche nach Audrey und über Ms. Raney. Wenn nötig, lassen Sie sich von einem weiteren Agenten unterstützen. Geld spielt keine Rolle.”

“Ja, Sir. Ich werde mich täglich bei Ihnen melden. Und möglicherweise Verstärkung anfordern.” Dom blickte Desmond an. “Kann ich Ms. Raney jetzt nach Hause bringen?”

“Natürlich. Aber eines noch – was immer Sie über Mrs. Perkins und Ms. Raney herausfinden, halten Sie uns auf dem Laufenden.”

“Ich habe Ihre Handynummer.”

Desmond nickte.

Lausanne saß im Arbeitszimmer, klopfte nervös mit dem Fuß auf den Boden und rieb sich den Schweiß von den Händen. Sie sah sich in dem eleganten Zimmer um, das wie aus einem Hochglanzmagazin wirkte. Sie fragte sich, was es kostete, einen Raum so einzurichten. Mit Sicherheit mehr als fünfzigtausend Dollar.

Sie ließ den Blick weiter durch das Zimmer wandern und blieb an einem Ölgemälde über dem großen Kamin hängen. Die zierliche Frau darauf hatte rotgoldenes glattes Haar und war hübsch, aber nicht im klassischen Sinne schön. Um wen es sich wohl handelte? Vielleicht um Audrey Perkins Mutter. Bei Bedell, Inc. hatte sie gerüchteweise gehört, dass Edward Bedells erste Frau die Liebe seines Lebens gewesen war.

Als die Tür geöffnet wurde, sprang Lausanne in der Erwartung auf, dass Lieutenant Desmond zurückgekommen war. Stattdessen stand Dom Shea vor ihr.

“Was willst du?” Sie blickte ihn finster an.

“Ich bringe dich nach Hause.”

“Nein, tust du nicht.”

“Lieutenant Desmond lässt dich gehen, und er hat mir aufgetragen, dich nach Hause zu fahren.”

Sie betrachtete ihn nachdenklich.

“Bist du so weit?”, fragte er.

“Warum will er, dass du mich nach Hause bringst?”

“Um sicherzustellen, dass du unbeschadet dort ankommst.”

“Und wenn ich keine Begleitung wünsche?”

“Entweder ich oder Sergeant Swain”, sagte Dom.

“Tolle Wahl.”

Dom nahm ihren Arm. “Lass uns gehen, Honey. Es ist für uns beide einfacher, wenn du kooperierst.”

Lausanne blickte auf seine Hand, die ihren Arm fest umklammert hielt. “Arbeitest du noch immer für Mr. Bedell?”

“Ja.”

“Aha. Und wer will, dass du mir hinterherspionierst, Mr. Bedell oder Lieutenant Desmond?”

“Beide.”

“Dann nehme ich an, dass sie mir die Geschichte über Audreys Angebot nicht abnehmen?”

“Sie wären verrückt, dir zu vertrauen. Ich habe dir vertraut, und sieh dir an, wohin mich das gebracht hat.” Dom drehte sie mit Nachdruck zum Kamin. “Sieh dir die Lady, für die du dich ausgegeben hast, sehr genau an. Da gibt es nur eine entfernte Ähnlichkeit, und trotzdem habe ich nicht eine Sekunde lang bezweifelt, dass du diejenige bist, die du zu sein behauptet hast. Ich habe nur mal kurz in Erwägung gezogen, dass du vielleicht die eine oder andere Schönheitsoperation hast machen lassen.”

Ihr Magen verkrampfte sich, als sie das Porträt anstarrte. Das sollte Audrey Bedell Perkins sein? Das konnte nicht sein. Das war nicht die Frau, die sie engagiert hatte, nicht die Rothaarige, die ihr fünfzigtausend Dollar in bar gegeben und sie auf diese luxuriöse Reise geschickt hatte.

Oh mein Gott!

“Was ist los?”, fragte Dom.

“Nichts. Wie kommst du darauf, dass etwas los ist?”

“Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.”

“Ich sagte doch, dass nichts ist. Ich will einfach raus hier und vergessen, wie bescheuert ich bin. Ich hätte es wissen müssen. Das Angebot war zu schön, um wahr zu sein.”

Warum verriet sie ihm nicht, dass nicht Audrey Bedell sie bezahlt hatte? Weil er ihr wahrscheinlich nicht glauben würde. Es war besser, von nun an einfach den Mund zu halten. Denn nachdem sie jetzt wusste, dass eine andere Frau sich für Audrey ausgegeben hatte, war die Situation nicht länger nur kompliziert, sondern äußerst alarmierend.

“Ist irgendwas an dem Gemälde, das dich beunruhigt?”

Sie schüttelte den Kopf. “Eigentlich nicht. Ich dachte nur gerade, dass Audrey Perkins und ich uns wirklich nicht sonderlich ähnlich sehen.”

Dom blieb, nachdem er sie durch die Tür geschoben hatte, noch einmal kurz stehen und blickte über die Schulter auf das Porträt und schließlich wieder zu Lausanne. Er wusste, dass sie ihn angelogen hatte.

Mal wieder.


7. KAPITEL

Lausanne sprach auf der Fahrt von Lookout Mountain nach East Brainerd kaum ein Wort. Dom versuchte ein paarmal erfolglos, ein Gespräch zu beginnen, doch ihre einsilbigen Antworten machten ihm deutlich, dass sie sich nicht zu unterhalten wünschte.

Auch gut.

Nichts, was er oder sie sagen konnte, änderte etwas an der Situation. Keiner von ihnen hatte sich als der Mensch herausgestellt, für den ihn der jeweils andere gehalten hatte. Sie hatten sich gegenseitig angelogen, und keiner konnte dem anderen mehr vertrauen. Doch auf einer anderen, einer sexuellen Ebene zogen sie einander noch immer schmerzhaft an, was die Sache nur schlimmer machte.

Viel schlimmer.

Dom musste zugeben, dass ihm diese Erfahrung neu war. Er gehörte nicht zu den Männern, die sich leicht täuschen oder manipulieren ließen. Was Frauen betraf, hatte er bisher immer die Oberhand behalten. Er hatte einen recht vielseitigen Geschmack, doch üblicherweise zog er nette, elegante, wohlerzogene Damen vor. In seiner Jugend hatte er sich natürlich ab und zu mit bösen Mädchen eingelassen, doch heute wusste er, welche Frauen für ihn Schwierigkeiten bedeuteten, und ging ihnen einfach aus dem Weg.

Und Lausanne Raney bedeutete Schwierigkeiten. Was auch immer mit ihr los war, welche privaten Probleme sie auch haben mochte, es ging ihn nichts an. Ein kluger Mann würde einfach einen großen Bogen um sie machen. Auch wenn es zu seiner Aufgabe gehörte, sie in den nächsten Tagen im Auge zu behalten, hieß das noch lange nicht, dass er sich persönlich mit ihr abgeben musste.

“Die Nächste rechts”, sagte Lausanne. “Zwei Blöcke weiter. Glennview Apartments.”

Dom nickte. “Wie lange wohnst du schon hier?”, fragte er.

“Ein halbes Jahr. Seit ich nach Chattanooga gekommen bin. Ich brauchte eine billige möblierte Wohnung in der Nähe einer Bushaltestelle, da ich kein Auto habe.”

Dom erhaschte einen Blick auf ihr Profil. Stoisch. Stolz. Die Augen gerade auf die Straße gerichtet. “Und wo hast du vorher gelebt?”

“Nashville.”

Dom parkte seinen Mietwagen vor dem Apartmentgebäude.

“Und warum bist du dort weg?”

“Ich wollte mal was Neues sehen.”

Dom stellte den Motor ab und öffnete die Tür.

“Du brauchst nicht auszusteigen”, sagte sie. “Ich kann mein Gepäck selbst aus dem Kofferraum holen.”

“Wenn ich eine Lady nach Hause fahre, dann bringe ich sie auch bis zur Tür.” Er stieg aus, umrundete das Auto und öffnete die Beifahrertür.

“Irgendjemand hat dir ziemlich gute Manieren beigebracht.”

Er reichte ihr die Hand und half ihr hinaus. Eine Sekunde lang standen sie nur da, ihre Körper berührten sich fast. Sie sah zu ihm auf. Er war mindestens zwanzig Zentimeter größer als sie, obwohl sie hohe Absätze trug. Er starrte in ihre moosgrünen Augen. Ihr unschuldiges, süßes Puppengesicht erweckte in ihm den überwältigenden Wunsch, sie zu küssen.

Tu das nicht. Sie versucht dich um den Finger zu wickeln. Vergiss nicht, dass sie meisterhaft manipulieren kann. Dass sie es schafft, Lügen so klingen zu lassen, als wären sie die Wahrheit.

Soweit er wusste, war sie womöglich eine kaltblütige Mörderin. Oder zumindest verbarg sie ein Geheimnis vor ihm und der Polizei.

Dom ergriff ihren Oberarm. “Na los. Gehen wir.”

“Ich brauche noch mein Gepäck.”

“Also willst du den ganzen Plunder behalten, den du mit Audrey Perkins’ Kreditkarte bezahlt hast?”

“Verdammt richtig. Das war Teil der Vereinbarung.”

Dom öffnete den Kofferraum und nahm nacheinander die Louis-Vuitton-Koffer heraus. Wenn der Inhalt so teuer war wie die Koffer selbst, dann hatte diese Lady beim Einkaufen keine Kosten gescheut.

Lausanne schnappte sich zwei der kleineren Koffer. “Ich wohne in dem linken Gebäude. Apartment 2b.”

Er folgte ihr über den Gehweg und dann über eine Außentreppe in den ersten Stock. Sie blieb vor einer hellblau gestrichenen Tür stehen.

“Da ist es.” Sie stellte die Koffer ab, durchwühlte ihre Tasche, bis sie ihren Schlüssel gefunden hatte, und steckte ihn ins Schloss. Als sie die Tür geöffnet hatte, drehte sie sich um und prallte gegen Dom, der einen Schritt nach vorn getreten war. “Danke fürs Nachhausebringen.”

“Schickst du mich jetzt weg?”

Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie ihn an. “Was willst du eigentlich?”

“Kaffee. Wie wäre es, wenn du mich hereinbittest und uns einen kochst?”

“Warum sollte ich dich in meine Wohnung lassen?”

“Damit wir uns in Ruhe unterhalten können.”

“Und wenn ich mich gar nicht unterhalten will?”

“Dann rede ich eben.”

“An meiner Geschichte wird sich nichts ändern.” Sie beugte sich vor, um die beiden Koffer zu nehmen. “Ich habe dir und der Polizei die Wahrheit gesagt. Ich weiß nicht, wo Audrey Perkins ist.”

Dom gab ihr einen sanften Schubs, betrat hinter ihr die Wohnung und warf die Tür zu. Dort blieben sie stehen, ohne sich aus den Augen zu lassen. Wenn er nicht ständig den Drang verspüren würde, diese Frau ins nächstbeste Bett zu zerren, würde ihm seine Aufgabe erheblich leichter fallen. Aber sie hatte etwas an sich, das ihn auf merkwürdige Weise anzog. Sie war klein und schmal, hatte eine weiche, sinnliche Stimme und das Gesicht eines Engels. Eine Aura von Unschuld umgab sie.

Dom ließ das Gepäck auf den Boden plumpsen. “Stimmt es, dass du mit Bobby Jack Cash keine Affäre hattest?” Er klang wie ein eifersüchtiger Idiot. Am liebsten hätte er sich selbst in den Hintern getreten.

Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. “Ich hatte längst genug von miesen Typen, schon bevor ich Bobby Jack Cash getroffen habe. Es war ein Fehler, mit ihm auszugehen. Aber zuerst dachte ich, er wäre ein netter Mann. Ich habe mich geirrt. Es gab zwei Treffen, und keines davon endete im Bett.”

“Wusstest du, dass Audrey eine Affäre mit ihm hatte?”

“Nein, das wusste ich nicht. Wie gesagt, nach unserem zweiten Treffen habe ich Bobby Jack nicht mehr gesehen, außer bei der Arbeit.”

“Hm.” Dom wandte den Blick ab und drückte sich an Lausanne vorbei. Er deutete auf das altmodische geblümte Sofa. “Darf ich mich setzen?”

“Wenn du magst”, erwiderte sie. “Du kannst von mir aus den ganzen Nachmittag hierbleiben, aber du wirst nichts erfahren, was du nicht schon weißt. Ich wurde als Doppelgängerin von Audrey Perkins engagiert. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Ich habe sie nicht umgebracht. Und ich habe und hatte keine Affäre mit Bobby Jack Cash.”

“Angenommen, ich glaube dir nicht.”

Sie sah ihn finster an.

“Angenommen, ich glaube, dass du die Geliebte von Bobby Jack bist und mit ihm zusammen einen Plan ausgetüftelt hast, um Audrey Perkins eine Menge Geld abzuknöpfen.” Dom achtete genau auf Lausannes Reaktion, doch sie starrte ihn nur mit großen traurigen grünen Augen ausdruckslos an.

“Dies ist ein freies Land. Du kannst glauben, was immer du willst.” Sie marschierte zu der Kochnische, die durch einen kleinen Tresen vom Wohnzimmer abgeteilt war. Sie zog ihren Kaschmirpullover aus und hängte ihn über die Lehne eines Barhockers.

“Und dann ist irgendetwas schiefgelaufen”, fuhr Dom fort. “Vielleicht hat er sich in Audrey verliebt, oder er hat beschlossen, dass für ihn mehr Geld drin ist, wenn er dich hintergeht. Und deswegen hast du alle beide beseitigt.”

“Interessante Vorstellung.” Lausanne öffnete die Tür eines Wandschranks. “Normal oder koffeinfrei?”

“Wie?”

“Es ist nach dreizehn Uhr. Magst du lieber normalen Kaffee oder koffeinfreien?”

“Ich trinke niemals koffeinfreien Kaffee.”

Sie nahm eine Packung Kaffeepulver aus dem Schrank.

“Oder vielleicht warst du diejenige, die ihn betrogen hat. Ihr habt gemeinsam Audrey erledigt, dann hast du dir die fünf Riesen und Audreys Kreditkarten geschnappt und Bobby Jack sitzen lassen.”

“Milch und Zucker?”

Eins musste er ihr lassen – sie war die Ruhe selbst, zuckte angesichts seiner Beschuldigungen mit keiner Wimper. Aber was hatte diese Emotionslosigkeit zu bedeuten? War sie schuldig oder unschuldig?

“Ich trinke meinen Kaffee schwarz.”

“Dann schwarz”, sagte sie.

“Ich könnte mir vorstellen, dass es Bobby Jack Cash war, der im Classico-Hotel versucht hat, dir die Gurgel durchzuschneiden. Du hast ihn hintergangen, und als er dich endlich gefunden hat, wollte er …”

Lausanne lachte. Dom brach mitten im Satz ab und musterte sie überrascht. Immer noch lächelnd schüttelte sie den Kopf. Ihre roten Locken flogen hin und her. Dom spürte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper spannte. Verdammt!

Brummend zwang er sich, die Fassung zu bewahren. “Du findest es witzig, eines Mordes beschuldigt zu werden?”

“Deine blühende Fantasie finde ich witzig. Ich hatte absolut keinen Grund, Audrey Perkins oder Bobby Jack Cash umzubringen. Davon abgesehen gibt es überhaupt keine Beweise dafür, dass einer von ihnen tot ist. Soweit wir wissen, sind die beiden einfach zusammen abgehauen und lassen sich irgendwo in der tropischen Sonne braten.”

“Vielleicht. Aber bis wir sie gefunden haben – oder zumindest Audrey gefunden haben –, gehört es zu meiner Aufgabe, dich nicht aus den Augen zu lassen. Niemand vertraut dir. Nicht Lieutenant Desmond, nicht Edward Bell und auch nicht …”

“Dom Shea.”

“Ich würde dir gern glauben. Aber du hast mich einmal zum Narren gehalten, und es ist nicht meine Art, jemandem eine zweite Chance zu geben.”

Lausanne nahm zwei schlichte weiße Becher aus dem Schrank und schenkte Kaffee ein. “Zu schade. Ich denke, jeder Mensch verdient eine zweite Chance. Es gibt immerhin eine Menge Leute, die ein paar Fehler in ihrem Leben gemacht haben und froh wären, die Vergangenheit ändern zu können.”

Als sie mit den beiden Bechern auf ihn zukam, stand er auf, um ihr einen abzunehmen. “Welche Fehler hast du gemacht?”

Sie setzte sich auf einen schäbigen Stuhl gegenüber dem Sofa, den Becher in beiden Händen. “Ich habe den falschen Leuten vertraut. Den falschen Männern.”

“War Bobby Jack Cash …?”

“Leg mal eine andere Platte auf, ja? Bobby Jack ist ein Typ, mit dem ich zweimal ausgegangen bin. Ich kannte ihn nicht wirklich, und mit Sicherheit habe ich ihm nicht vertraut. Außerdem, zu der Zeit, als ich ihn getroffen habe, war ich schon um einiges klüger als früher. Ich vertraue nämlich überhaupt niemandem mehr, und das schon seit langer, langer Zeit.”

“Du hast Audrey Perkins vertraut.” Dom trank einen Schluck.

“Da ging es nicht um Vertrauen. Sie hat mir einen Job angeboten und mich sehr gut bezahlt. Anfang und Ende der Geschichte.”

Er musterte sie skeptisch. “Nein, das ist noch nicht alles. Ich weiß, dass es etwas gibt, das du mir nicht erzählt hast.”

“Wenn du meinst.” Lausanne trank ebenfalls.

“Und wenn ich dir sage, dass ich dir glaube und dir helfen möchte?” Das war die Wahrheit. Er wollte ihr wirklich glauben. Der Herr allein wusste, weshalb, aber aus irgendeinem Grund weckte sie in ihm all seine Beschützerinstinkte.

Sie stellte ihren Becher auf den verschrammten Couchtisch. “Dann würde ich sagen, dass du lügst und es für dich höchste Zeit ist, zu gehen.”

Dom zuckte mit den Schultern. “Du glaubst mir nicht.”

Sie erhob sich. “Na klar. Ich glaube dir. So wie du mir glaubst.”

Dom stand ebenfalls auf. “Hier ist meine Visitenkarte mit meiner Handynummer. Wenn du irgendetwas brauchst oder doch noch reden möchtest, dann ruf mich an.”

Sie starrte die Karte ein paar Sekunden lang an, um sie dann auf den Couchtisch zu werfen.

Dom lief auf die Eingangstür zu, Lausanne folgte ihm in einigem Abstand. Als er die Tür geöffnet hatte, sagte er: “Die Chemie zwischen uns beiden in Palm Beach – die gab es wirklich, oder?”

Sie sah ihm direkt in die Augen. “Gab es sie?”

Dom trat zögernd auf den Korridor. Bevor er noch etwas sagen konnte, hatte Lausanne bereits die Tür zugeknallt. Er hörte, wie von innen vernehmlich der Schlüssel herumgedreht wurde.

Warum zur Hölle nur hätte er am liebsten gegen die Tür gehämmert, sie aufgefordert, ihn wieder hereinzulassen? Warum wollte er sie in die Arme nehmen und sagen, dass er ihr glaubte, komme was da wolle, dass er sich um sie kümmern würde?

Weil er einfach nicht klar denken konnte. Er begehrte Lausanne Raney. Er wollte ihr die Kleider vom Leib reißen und sie unter sich spüren. Er wollte in sie eindringen, hören, wie sie seinen Namen schrie, wenn sie kam.

Gottverdammter Idiot!

Dom stapfte den Korridor entlang, die Treppe hinunter und rannte beinah zu seinem Mietwagen.

Lausanne lehnte an der Tür. Wartete. Lauschte. Hoffte? Nein, sie hoffte nicht, dass Dom klopfen und ihr sagen würde, dass er ihr glauben, ihr vertrauen, dass er zu ihr stehen und ihre Unschuld beweisen würde.

Sie brauchte Dom Shea nicht. Sie brauchte überhaupt niemanden. Sobald man glaubte, sich auf einen Menschen verlassen zu können, endete es immer mit einer Enttäuschung. Und in ihrem Fall noch mit Schlimmerem. Beim ersten Mal, mit siebzehn, war sie schwanger sitzen gelassen worden. Schon da hätte sie eigentlich ihre Lektion gelernt haben müssen. Aber nein, nicht Lausanne. Nicht sie, die so leichtgläubig war und sich so verzweifelt nach Liebe sehnte. Etwa vier Jahre nachdem sie ihr kleines Mädchen zur Adoption freigegeben hatte, verliebte sie sich erneut. Vertraute sie wieder einem Mann. Und zum zweiten Mal hatte sie für ihre Dummheit bezahlen müssen. Aber jetzt, nach fünf Jahren Gefängnis, war sie klüger.

Lausanne durchquerte das Wohnzimmer, zog die Schublade eines kleinen Beistelltischs auf und holte ein Telefonbuch heraus. Beim Durchblättern versuchte sie, Dom Shea aus ihren Gedanken zu verbannen. Vielleicht würde es ihr gelingen, wenn sie ihn niemals wiedersah. Doch Tatsache war, dass er in Chattanooga blieb und sie im Auftrag von Edward Bedell beobachten sollte. Außerdem würde die Polizei sie ganz sicher bald erneut vernehmen, vielleicht sogar ein Verfahren gegen sie einleiten, wenn Audrey Perkins nicht bald wieder auftauchte. Doch selbst dann konnte sie ja Lausannes Geschichte nicht bestätigen, da sie nicht die Frau war, die Lausanne engagiert hatte.

Wenn sie sich also nicht sehr täuschte, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie einen guten Anwalt brauchte. Das einzige Problem war, dass sie sich keinen Anwalt leisten konnte, weder einen guten noch einen schlechten.

Vergiss die fünfzig Riesen auf deinem Sparbuch nicht. Wenn es sein muss, kannst du einen Teil davon für die Anwaltskosten ausgeben.

Wem wollte sie denn etwas vormachen? Ein guter Anwalt würde fünfzigtausend Dollar und mehr kosten. Sie konnte den Schmuck verhökern, den sie auf ihren Einkaufstouren gekauft hatte, genauso wie die teuren Koffer. Die Kleider allerdings würde sie behalten, die brauchte sie, wenn sie eine neue Arbeit gefunden hatte, und in Secondhandläden bekam man sowieso nur wenig Geld.

Wie suchte man sich eigentlich einen Anwalt? Als sie vor fast sechs Jahren wegen Beihilfe zu einem bewaffneten Raubüberfall verhaftet worden war, hatte man ihr einen Pflichtverteidiger gestellt. Er war jung gewesen, gerade mit dem Studium fertig und erpicht darauf, zu gewinnen. Nun, er hatte verloren, aber zumindest eine kürzere Haftstrafe durchgesetzt, als von der Staatsanwaltschaft gefordert. Das musste sie ihm lassen.

Lausanne las sich die Namen der Strafverteidiger durch, vielleicht fiel ihr ja ein Name ins Auge. Vielleicht hatte sie von dem einen oder anderen schon mal gehört. Verdammt! Frustriert riss sie die Seite heraus und steckte sie in die Hosentasche.

Dann betrachtete sie die halb vollen Becher auf dem Couchtisch.

Hör auf, diesem Mann hinterherzujammern. Er ist nicht gut für dich. Er ist nicht dein Freund, sondern dein Feind. Vergiss das nicht, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Und wenn dein Herz höherschlägt, weil er dich ansieht, denk immer daran, dass er dir einen Mord zutraut.

Sie schüttete den Kaffee in die Spüle und stellte die Becher in die uralte Spülmaschine. Nachdem sie keine Zeit zu verlieren hatte, zog sie die Telefonbuchseite aus der Hosentasche, verstaute sie in ihrer Handtasche, schnappte sich ihren Pulli und eilte zur Tür.

Sie würde sich einen Anwalt aussuchen und ihn anrufen – später. Alles zu seiner Zeit. Zunächst musste sie mit dem Bus zum Einkaufen fahren, ihr Kühlschrank war leer. Außerdem wollte sie eine Zeitung kaufen und sich die Stellenangebote ansehen. Denn noch dringender als einen Anwalt brauchte sie einen Job.


8. KAPITEL

Jetzt war der richtige Zeitpunkt, einen Schritt auf Gray zuzugehen, dessen war Cara sich sicher. Er war einsam und verletzlich, machte sich große Sorgen um Audrey und fühlte sich schrecklich hintergangen. Bisher hatte sie ihre Gefühle immer für sich behalten, hatte sich nicht in Grays Ehe eingemischt, sich niemals anders verhalten, als es sich für eine Schwägerin gehörte. Doch dieses Mal war Audrey verschwunden und würde vielleicht niemals zurückkehren.

Wünschte sie sich, dass Audrey tot war? Ja und nein. Wenn es eine andere Möglichkeit gab, Gray endlich von seiner Fixierung auf Audrey zu heilen, umso besser. Aber wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass Gray Audrey immer wieder verzeihen würde, egal wie oft sie mit einem anderen Mann wegrannte. Gray würde Audrey niemals verlassen, um mit einer anderen Frau glücklich zu werden.

Sie betrachtete sich in dem großen Spiegel im Flur und stöhnte auf. Selbst in Bestform würde sie niemals auch nur annährend so attraktiv sein wie ihre ältere Schwester, nie so schlank, so schön und verführerisch. Doch dafür hatte sie andere Qualitäten. Sie war treu und liebevoll und loyal und …

Sie liebte Gray mehr, als Audrey ihn jemals geliebt hatte, mehr, als irgendeine andere Frau ihn jemals lieben konnte. Er war ihre Sonne und ihr Mond und ihre Sterne. Der Anfang und das Ende der Welt.

Cara streckte eine zitternde Hand nach dem kristallenen Türgriff aus. Bevor sie vor etwa zwanzig Minuten ihren Vater mit Gray im Wohnzimmer zurückgelassen hatte, hatte sie ihm das Versprechen abgenommen, zum Mittagessen zu bleiben.

“Du musst jetzt bei der Familie sein”, hatte sie gesagt. “Bei den Menschen, die Audrey lieben.” Das war nicht direkt eine Lüge. Ihr Vater liebte Audrey auf seine eigene Weise, und sie auch. Sie liebte ihre Schwester mindestens so sehr, wie sie sie hasste.

Nachdem sie ein paarmal tief ein- und ausgeatmet hatte, umschloss sie den Griff und öffnete vorsichtig die Tür. Dann setzte sie einen freundlichen Gesichtsausdruck auf, betrat das Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Ihre fürchterliche Stiefmutter schlang gerade den Arm um Grays Hüfte und küsste ihn auf die Wange.

“Was ist hier verdammt noch mal los?”, rief Cara.

Gray zuckte zusammen, als wäre er angeschossen worden, riss sich aus Patrices Umarmung und blickte Cara mit leicht gerötetem Gesicht an.

“Wir haben dich gar nicht kommen hören.” Patrice schenkte Cara ein hochmütiges und zufriedenes Grinsen.

“Patrice wollte mich nur trösten”, verkündete Gray mit Unschuldsmiene.

Und Cara glaubte ihm. Wollte ihm glauben. Musste ihm glauben. Aber wenn hier jemand Gray tröste, dann sie selbst. Und nicht dieses Flittchen von einer Stiefmutter.

“Solltest du nicht besser mit Cook über das Essen sprechen?” Cara warf Patrice einen verächtlichen Blick zu. “Sie muss doch wissen, dass Gray heute mit uns zu Mittag und zu Abend isst.”

Gray, der hilflos und ein wenig verwirrt wie ein kleines Kind wirkte, murmelte: “Cara, ich sollte mich euch nicht aufdrängen …”

“Sei nicht albern. Du bist hier immer willkommen. Du gehörst zur Familie, daran wird sich nie etwas ändern, egal, was … was mit Audrey geschehen ist.”

Patrice straffte die Schultern, um ihre teuren Silikonbrüste besser zur Geltung zu bringen, lächelte Gray an, sprach aber mit Cara. “Ich dachte natürlich, dass du Cook schon selbst Bescheid gegeben hast. Ich weiß doch, wie erpicht du darauf bist, Gray so lange wie möglich bei uns zu behalten.”

“Ich würde niemals meine Grenzen überschreiten”, sagte Cara. “Bei eurer Hochzeit hat Daddy mir erklärt, dass du künftig die Dame des Haues bist und alle ehefraulichen Pflichten übernimmst.”

Patrices Lächeln erlosch. “Dann werde ich jetzt mit Cook sprechen. Du möchtest bestimmt gern mit Gray allein sein … um ihn zu trösten.”

Als Patrice das Zimmer verlassen hatte, warf Gray sich auf das Sofa, legte die Arme auf die Schenkel, ließ die Hände zwischen die Knie fallen und den Kopf sinken.

Armer, lieber Gray. So ein sanfter, feinfühliger Mensch, viel zu nett für eine Frau wie Audrey.

Cara setzte sich neben ihn, ohne ihn zu berühren.

“Patrice ist eine Schlange.” Sie bemühte sich, trotz ihrer brennenden Wut die Stimme ruhig zu halten. “Bitte sei bei ihr ganz besonders vorsichtig.”

“Sie wollte nur nett sein.” Grays Stimme brach. “Sie weiß, wie sehr ich Audrey liebe, wie verzweifelt ich mir wünsche, dass es ihr gut geht.”

Cara legte eine Hand auf Grays Rücken, achtete aber darauf, dass die Berührung sanft und schwesterlich ausfiel. “Und was, wenn Audrey nicht zurückkommt? Du musst dich dieser Möglichkeit stellen. Wir alle müssen das.”

Gray hob den Kopf, dann stieß er ein gequältes Stöhnen aus. “Du glaubst, dass sie tot ist, nicht wahr?”

“Ich halte es für möglich. Diese Frau vorhin hat gelogen. Das weiß ich einfach. Audrey würde niemals eine Doppelgängerin engagieren. Und nachdem diese Frau Bobby Jack Cash kennt, ist es sehr wahrscheinlich, dass die beiden zusammen …” Cara brach effektvoll ab. Gray sollte denken, dass sie bei der Vorstellung, Audrey könnte tot sein, genauso verzweifelt war wie er. “Ich kann den Gedanken nicht ertragen.”

“Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, um sie glücklich zu machen.” Gray seufzte niedergeschlagen.

Cara tätschelte seinen Rücken. “Ich weiß. Niemand hätte ihr ein besserer Ehemann sein können. Audrey brauchte aber einfach etwas anderes. Sie war niemals zufrieden, nicht einmal, als wir noch Kinder waren. Immer wollte sie das, was sie nicht haben konnte.”

Gray sah sie an. “Für zwei Schwestern seid ihr beide sehr unterschiedlich.”

Caras Hand auf seinem Rücken hielt inne. Wenn irgendjemand außer ihrem Vater das zu ihr sagte – dass sie und Audrey so verschieden waren –, fasste sie die Worte als Kompliment auf. Bei Gray jedoch war sie sich nicht ganz sicher.

“Wir hatten ja auch verschiedene Mütter. Ich schätze, das ist ein Grund für …”

“Gott, ich wünschte mir so sehr, dass sie dir ähnlicher wäre.” Gray vergrub das Gesicht in den Händen.

“Wie bitte?” Hatte sie ihn richtig verstanden, oder spielten ihre Ohren verrückt? Hörte sie einfach nur, was sie so gern hören wollte?

“Du … du wünschst dir, dass Audrey mehr wie ich wäre?”

Gray nahm die Hände von seinem müden Gesicht und sah zu Cara auf. “Wenn ich mich nur in dich statt in Audrey verliebt hätte, dann wäre mein Leben ganz anders verlaufen.”

Von schierem Glück überwältigt, konnte Cara ihre Gefühle kaum im Zaum halten. Sie wollte Gray umarmen und küssen und ihm ihre Liebe gestehen. Aber das war weder der richtige Moment noch der richtige Ort. Noch war er nicht so weit zu erfahren, wie unsterblich verliebt sie in ihn war. Sie ließ ihre Hand weiter reglos auf seinem Rücken ruhen, während sie ihm die andere zärtlich an die Wange legte. Und da saßen sie in Edward Bedells Haus und sahen einander einen atemberaubenden Moment lang an. Schließlich stand Gray auf, durchquerte das Zimmer, blieb am Fenster stehen und seufzte auf.

“Bitte, versteh mich nicht falsch”, sagte er mit dem Rücken zu ihr. “Ich liebe Audrey. Ich bin schon seit ewigen Zeiten ganz vernarrt in sie. Aber wir haben uns gegenseitig so unglücklich gemacht. Wenn sie mich nur richtig geliebt hätte. Wenn ich ihr jemals gut genug gewesen wäre.”

Cara wollte zu ihm laufen, ihn trösten und beruhigen.

Noch nicht, riet ihr eine innere Stimme. Es ist noch zu früh. Wenn wir ganz sicher wissen, dass Audrey niemals zurückkehrt, dann wird Gray mir gehören. Mir allein.

Dom parkte vor dem Fast-Food-Restaurant in East Brainerd, wo er sich mit Bain Desmond verabredet hatte. Er konnte die negativen Schwingungen von Lausannes trostloser kleiner Wohnung einfach nicht abschütteln. Nachdem er sie in West Palm Beach in piekfeinen Klamotten kennengelernt hatte, konnte er kaum glauben, wie sie lebte, wenn sie sich nicht als reiche Erbin ausgab. Allerdings war ihm nicht klar, ob diese ärmlichen Verhältnisse einen Mord wahrscheinlicher machten oder nicht.

Als er im Restaurant seine Bestellung abgegeben hatte, blickte er auf die Uhr. Halb drei. Wie es aussah, würde der Detective sich verspäten. Er nahm sein Tablett, schnappte sich einen Strohhalm und eine Handvoll Servietten, dann setzte er sich an einen Tisch am Fenster. Auf dem Spielplatz davor tobten lachend und kreischend ein paar Kinder im Vorschulalter. Dom hatte einen zwölfjährigen Neffen und eine neun Jahre alte Nichte, die beiden Kinder seiner älteren Schwester Pilar. Er hatte sie und überhaupt seine ganze Familie in Texas seit über fünf Monaten nicht mehr gesehen. Aber bald war Thanksgiving, dann wollte er nach Hause fahren. Und an Weihnachten auch. Er hatte bereits seinen Urlaub eingereicht. Die Familie bedeutete Dom alles. Eines Tages wollte er selbst Frau und Kinder haben.

“Na, wären Sie gern noch mal in dem Alter?”, hörte er eine Männerstimme fragen.

Aus seinen Gedanken gerissen, sah Dom auf. Lieutenant Desmond stand mit einer Cola und einer Tüte Pommes frites in den Händen vor ihm.

“Ich habe Sie gar nicht hereinkommen sehen.” Er deutete auf die gegenüberliegende Bank. “Setzen Sie sich. Und es stimmt, nichts ist schöner, als ein Kind zu sein, oder?”

Desmond stellte Cola und Pommes frites auf den Tisch, dann rutschte er auf die Bank. “Oh ja, solange man eine glückliche Kindheit hat.”

Dom nickte, hatte aber wenig Lust, ein persönliches Gespräch zu führen. “Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind. Ich habe gerade eben Lausanne Raney zu Hause abgesetzt und …”

Doms Handy klingelte. Aufstöhnend zerrte er es von seinem Gürtel und klappte es auf. Die Dundee Agency. “Dom Shea hier.”

“Hi, Dom. Ich dachte, ich verrate Ihnen am besten gleich die Neuigkeiten über Lausanne Inez Raney”, meldete sich Daisy Holbrook.

Desmond warf Dom einen Blick zu, der umgehend fragte, ob er ihn kurz allein lassen solle.

Dom schüttelte den Kopf, dann sagte er zu Daisy: “Schießen Sie los. Was haben Sie herausgefunden?”

“Nichts Schönes”, sagte Daisy.

Doms Magen zog sich zusammen. “Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass Sie das sagen würden.”

“Die Lady ist im August achtundzwanzig Jahre alt geworden. Geboren und aufgewachsen in Booneville, Mississippi. Mit sechzehn von zu Hause weggelaufen, schwanger mit siebzehn, das Kind hat sie zur Adoption freigegeben. Zwischen dem achtzehnten und zwanzigsten Lebensjahr passierte nicht viel. Mit zweiundzwanzig wurde sie wegen Mittäterschaft bei einem bewaffneten Raubüberfall festgenommen.”

“Scheiße”, stieß Dom leise hervor.

Desmond betrachtete ihn neugierig.

“Weiter”, murmelte Dom.

“Sie hat die letzten fünf Jahre im Tennessee Prison for Women in Nashville gesessen. Hat ihren Schulabschluss nachgeholt und an den berufsbildenden Maßnahmen im Gefängnis teilgenommen. Sie war eine vorbildliche Strafgefangene. Ganz reine Weste.”

“Sonst noch was?”

“Bedell, Inc. stellt regelmäßig rehabilitierte Exhäftlinge ein”, sagte Daisy. “Lausanne hat bei ihrer Bewerbung nicht gelogen. Das brauchte sie nicht.”

“Und was ist mit Bobby Jack Cash?”

“Er ist ebenfalls ein Exsträfling. Saß ein paar Jahre hinter Gittern, weil er alte Damen um ihr Vermögen gebracht hat. Dazu kamen noch ein paar kleinere Delikte wie Scheckbetrug. Und er wurde einmal wegen Totschlags angeklagt, aber freigesprochen. Offenbar hat er einen Typ bei einer Schlägerei getötet.”

“Netter Kerl. Bei Bedell, Inc. hat er als Wachmann gearbeitet. Da wurde er offenbar als komplett rehabilitiert betrachtet?”

Daisy kicherte. “Ich schätze, das spielte keine Rolle. Offenbar hat Mrs. Bedell ihn empfohlen.”

“Patrice Bedell?”

“Richtig.”

“Interessant. Versuchen Sie doch herauszufinden, warum sie ihn empfohlen hat. Graben Sie so tief wie nötig, damit wir erfahren, ob zwischen den beiden was gelaufen ist.”

“Na klar.”

“Bis dann.” Dom klappte sein Mobiltelefon zu und klemmte es wieder an seinen Gürtel.

“Ich vermute, Sie haben Neuigkeiten über Lausanne Raney”, sagte Desmond.

Dom nickte. “Sie wussten, dass sie vorbestraft ist, dass sie fünf Jahre im Gefängnis gesessen hat.”

“Ja, das wusste ich.”

“Warum haben Sie dieses Wissen nicht mit mir geteilt?”

“Ich dachte, es wäre besser, wenn Sie Ms. Raneys Vorgeschichte selbst herausfinden. Ich habe nämlich den Eindruck gewonnen, dass Ihr Interesse an der Lady über ein rein berufliches hinausgeht. Habe ich recht?”

Dom wollte das vehement leugnen, doch ihm war klar, dass er Desmond sowieso nicht täuschen konnte. Mit einem Mann wie dem Lieutenant ging man am besten offen und ehrlich um.

“Haben Sie”, gestand Dom.

“Das nennt man dann wohl einen Interessenkonflikt, nicht wahr?”

Dom warf ihm einen wütenden Blick zu. “Mein Interesse ist nur, die Wahrheit herauszufinden.”

“Für Sie selbst oder für Ihre Klientin?”

“Für uns beide.”

“Und ich interessiere mich ebenfalls für die Wahrheit. Wo ist Audrey Bedell? Geht es ihr gut? Wenn nicht, was ist mit ihr geschehen und wer ist für ihr Verschwinden verantwortlich?”

“Irgendwelche Theorien?”

“Viel zu viele.”

“Wie ich hörte, hat Sawyer McNamara Sie gebeten, den Fall zu übernehmen. Insofern vermute ich, dass Sie beide sich gut kennen.”

Desmond schüttelte den Kopf. “Eigentlich nicht. Ich denke, mein Chef Commander Crowell und McNamara kennen sich, und Crowell hat mich vorgeschlagen.”

“Vermutlich haben Sie inzwischen auf Bitten Edward Bedells mit der Suche nach seiner Tochter begonnen?”

“Ja, wir haben wie Sie auch eine genaue Beschreibung und ein Foto. Wir wissen, wer Mrs. Perkins zuletzt gesehen hat, alles über ihre Gewohnheiten und persönlichen Interessen. Und …”

“Und es gibt Hinweise auf ein Verbrechen …”

“Was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl? Ist Audrey Perkins tot oder am Leben?”

“Tot.”

Desmond nickte. “Ermordet?”

“Wahrscheinlich.”

“Ein Verdächtiger?”

“Mehrere Verdächtige”, sagte Dom.

“Hm. Der Ehemann natürlich. Partner steht immer ganz oben auf der Liste.”

“Und dann die Stiefmutter. Wussten Sie, dass Patrice Bedell Bobby Jack Cash für seinen Job bei Bedell, Inc. emfohlen hat?”

Desmond grinste. “Nein, das wusste ich nicht.”

“Die Dundee Agency wird versuchen herauszufinden, ob die beiden eine Affäre miteinander hatten.”

“So wie Cash und Ms. Raney?”

“Sie behauptet, nur zweimal mit ihm ausgegangen zu sein. Keine Intimitäten und …”

“Und Sie würden ihr nur zu gern glauben, nicht wahr?”

“Wie ich bereits sagte, ich will einfach nur die Wahrheit herausfinden, egal wie sie aussieht.”

Desmond trank einen Schluck Cola. “Ich werde Ms. Raney gleich morgen früh zu einem Verhör aufs Revier bestellen.” Desmond hob eine Hand. “Und bevor Sie fragen, die Antwort ist nein. Sie können nicht dabei sein.”

“Sie wird einen Anwalt brauchen, richtig?”

“Ja. Sie wird einen Anwalt brauchen.”


9. KAPITEL

Nachdem sie am Tag zuvor bei acht Kanzleien angerufen und jeweils eine höfliche Absage bekommen hatte, war Lausanne zu dem Schluss gekommen, dass die Familie Bedell auf irgendeine Weise die Finger im Spiel hatte. Vielleicht war sie ja paranoid, aber einen anderen Grund konnte sie sich nicht vorstellen. Sie hatte genug Bargeld, um im Voraus zu bezahlen, wieso bekam sie dann eine Ablehnung nach der anderen? Zumindest, bis sie aus lauter Verzweiflung einfach den bekanntesten Strafverteidiger der Stadt anrief.

“Ja, Mr. Oliver ist da”, sagte die Rezeptionistin. “Ich stelle Sie zu ihm durch.”

“Ms. Raney, was kann ich für Sie tun?”, fragte Berton Oliver.

Nachdem sie sich von ihrem ersten Schreck erholt hatte, erklärte sie ihm ihre Situation. Um dann nur noch erstaunter zu hören, dass er sie gern vertreten würde, wenn es nötig sei.

Nun, es war nötig. Exakt um halb neun am Morgen hatte sie einen Anruf von Sergeant Swain bekommen. Er forderte sie auf, für eine weitere Befragung aufs Polizeirevier zu kommen. Und nun saß sie hier mit ihrem Anwalt in einem Vernehmungszimmer Lieutenant Desmond gegenüber. Sein Partner stand schweigend daneben.

Berton Oliver sah ungefähr so aus, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Er war Anfang fünfzig, trug einen maßgeschneiderten Anzug und eine sportliche Rolex-Uhr. Er war klein, nicht größer als einen Meter siebzig, körperlich offenbar bestens in Form und sah für sein Alter ziemlich gut aus. Er hatte dichtes grau meliertes Haar und die blauesten Augen, die Lausanne je gesehen hatte.

Bereits seit zwei Stunden beantwortete sie schon Fragen. Immer wieder dieselben Fragen. Vermutlich warteten sie darauf, dass sie sich in Widersprüche verstrickte. Die Polizei ging davon aus, dass sie log. Aber sie log nicht. Egal wie oft sie gefragt wurde, warum sie mit Audrey Perkins’ Kreditkarten in Palm Beach aufgegriffen worden war, ihre Antworten änderten sich nie, weil sie der Wahrheit entsprachen.

Lieutenant Desmond blieb die ganze Zeit über ruhig. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als sie unter dieser Art von Druck zusammengebrochen war. Aber sie war nicht länger ein unerfahrenes, dummes Mädchen, das einfach nur darauf hoffte, dass sich alles zum Guten wendete. Sie hatte ihre Lektion gelernt, hatte für ihre Fehler bezahlt und war nicht mehr bereit, sich irgendeine Schwäche zu gestatten. Schon gar nicht jetzt.

Bei Dom Shea hatte sie ihre Vorsicht aufgegeben, und nun sah sie ja, was sie davon hatte. Wenn es ihr nicht so verdammt viel Spaß gemacht hätte, sich als Audrey Perkins auszugeben, so zu tun, als ob sie eine sorgenfreie reiche Erbin wäre, dann hätte sie sich niemals auf einen Fremden eingelassen.

“Lieutenant Desmond, ich sehe nicht, dass Ihre Art der Befragung uns irgendwie weiterbringt”, sagte Berton Oliver mit strenger Stimme. “Ms. Raney hat jede Frage beantwortet, die Sie ihr gestellt haben. Sie war vollkommen offen und ehrlich. Aber sie kann ihnen nichts sagen, was sie nicht weiß. Egal wie oft und auf welche Art und Weise Sie fragen, sie kann Ihnen nicht sagen, wo Mrs. Perkins ist. Weil sie es nicht weiß. Und auch nicht, ob Audrey Perkins etwas zugestoßen ist.”

Mit einem mitfühlenden Ausdruck im Gesicht beugte Lieutenant Desmond sich vor, um Lausanne zu fixieren. “Wenn Bobby Jack Cash Sie gezwungen hat, ihm zu helfen …”

“Meine Klientin hat wiederholt abgestritten, mit Mr. Cash in Verbindung gestanden zu haben. Abgesehen von zwei Treffen, die bereits vor Monaten stattgefunden haben”, sagte Mr. Oliver.

Lieutenant Desmond setzte sich zurück und brummte: “Sie dürfen die Stadt nicht verlassen, Ms. Raney. Und wenn Ihnen etwas einfällt, das Sie vergessen haben, bitte melden Sie sich umgehend.”

Bevor sie etwas entgegnen konnte, meinte Mr. Oliver: “Ich kann Ihnen versichern, dass meine Klientin das tun wird.” Er erhob sich, nahm sie am Arm und zog sie hoch. “Gentlemen.” Er nickte den beiden Detectives zu, dann führte er Lausanne aus dem Vernehmungsraum.

“Er hält mich für schuldig”, sagte Lausanne. “Alle glauben, dass ich etwas mit Audrey Perkins’ Verschwinden zu tun habe.”

“Sagen Sie nichts mehr, bis wir in meinem Wagen sitzen”, murmelte Mr. Oliver.

Sie verstummte umgehend.

Soll ich ihm die eine kleine Information verraten, von der nur ich weiß?, überlegte Lausanne. Aber das stimmt ja gar nicht. Nicht nur ich weiß, dass es nicht Audrey Perkins war, die mich engagiert hat. Diese andere Frau weiß es auch.

Niemand würde ihr glauben, wenn sie die Wahrheit sagte. Ihrer Erfahrung nach würde die Polizei einen Weg finden, diese Information gegen sie zu verwenden. Schließlich hatte sie Dom und den anderen gegenüber steif und fest behauptet, von Audrey angeheuert worden zu sein. Wenn sie ihre Geschichte nun änderte, wenn sie verriet, dass es sich nicht um Audrey Perkins gehandelt hatte, würde sie dann nicht als Lügnerin dastehen?

Sie steckte schon tief genug in der Tinte. Die Polizei glaubte, dass sie etwas mit Audreys Verschwinden zu tun hatte. Niemand glaubte ihr.

Als sie in den Mercedes ihres Anwalts gestiegen war, drehte sie sich zu ihm um. “Vielen Dank, Mr. Oliver. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Sie meinen Fall übernommen haben. Offen gestanden habe ich große Angst. Und wenn ich Sie nicht hätte, wäre es noch schlimmer.”

Er tätschelte freundlich ihre Hand. “Sie können auf mich zählen, meine Liebe. Die Polizei hat keine Beweise gegen Sie. Genau genommen ist momentan nur ein Vermisstenfall zu klären.”

“Darf ich Sie etwas fragen?”

“Natürlich, fragen Sie nur.” Er tätschelte erneut ihre Hand, dann drückte er sich in seinen weichen Ledersitz.

“Warum waren Sie einverstanden, mich zu vertreten?”

Er lächelte. “Sie wissen es wirklich nicht, oder?”

Sie schüttelte den Kopf. “Was meinen Sie?”

“Soweit ich weiß, sind Sie eine Bekannte von Domingo Shea.”

Lausanne versteifte sich. “Ja, das bin ich. Was hat er damit zu tun?”

“Mr. Shea hat mich Ihretwegen angerufen. Er wollte sicherstellen, dass Sie die beste anwaltliche Unterstützung bekommen, wenn Sie sie brauchen. Und wie sich herausstellte, brauchen Sie genau das.”

“Warum sollte er …? Warum sollten Sie …?” Lausanne versuchte ihre Gedanken zu ordnen, zu verstehen, was hier vor sich ging, doch nichts ergab einen Sinn. Warum sollte Dom ihr helfen? Er hielt sie schließlich für eine Mörderin. Und wie hatte Dom einen so angesehenen Anwalt überreden können, sie zu vertreten?

“Warum er mich Ihretwegen angerufen hat und bereit ist, mein Honorar zu übernehmen, weiß ich nicht.” In seinen Augen funkelte ein dämonisches Lächeln. “Und warum ich bereit bin, Sie zu vertreten … nun, sagen wir einfach, ich schulde der Dundee Agency und Mr. Shea im Besonderen einen kleinen Gefallen. Belassen wir es dabei.”

Lausanne starrte ihn an. “Mehr wollen Sie mir nicht verraten?”

Er schüttelte den Kopf. “Sie müssen nur eines wissen. Nämlich, dass ich Sie gut vertreten werde. Und Mr. Shea übernimmt die Kosten.”

“Ich habe Geld. Ich kann Sie bezahlen.”

“Sie haben fünfzigtausend Dollar von Audrey Perkins. Ich möchte nicht, dass Sie das Geld anrühren. Lassen Sie es, wo es ist – auf Ihrem Sparbuch. Zu diesem Zeitpunkt ist das der einzige Beweis dafür, dass Mrs. Perkins Sie engagiert hat.”

“Ich kann kein Geld von Dom annehmen. Es muss eine andere Möglichkeit geben …”

“Warum sprechen Sie nicht erst mit Mr. Shea, bevor Sie eine übereilte Entscheidung treffen?”

Er hatte recht. Sie musste mit Dom sprechen, herausfinden, was er vorhatte, warum er ihren Anwalt bezahlen wollte.

Mr. Oliver setzte Lausanne an ihrer Wohnung in East Brainerd ab und bat sie noch einmal eindringlich, vernünftig zu sein. “Rufen Sie jederzeit an, wenn Sie mich brauchen. Tag und Nacht.”

Gedankenverloren stieg Lausanne die Außentreppe zu ihrer Wohnung hinauf und bemerkte den Mann vor ihrer Tür erst, als er sie ansprach.

“Wie ist es gelaufen?”, fragte Dom Shea.

Lausanne schnappte nach Luft. “Verdammt, du hast mich vielleicht erschreckt. Was tust du hier? Nein, sag nichts. Es ist mir egal.” Sie marschierte direkt auf ihn zu und starrte ihn wütend an. “Was hast du dir dabei gedacht, einen Anwalt für mich zu engagieren?”

Doms Lippen verzogen sich amüsiert. “Ich habe mir gedacht, dass es dir helfen könnte.”

“Ich will deine Hilfe nicht.” Doch, du willst sie, meldete sich ihre innere Stimme. Mehr als alles andere wollte sie, dass Dom ihr glaubte.

“Falls du vor Gericht gestellt wirst – aus welchem Grund auch immer –, brauchst du den besten Anwalt, der für Geld zu haben ist, und nicht irgendeinen Pflichtverteidiger.”

Lausanne sah ihn ungläubig an. “Erklär mir bitte etwas, ja? Du denkst, dass ich Audrey Perkins umgebracht habe, und trotzdem engagierst du einen Anwalt für mich. Wieso?”

“Ich glaube nicht, dass du Audrey Perkins umgebracht hast”, erwiderte er.

“Nein?” Hoffnung keimte in ihr auf. “Du glaubst mir, du glaubst, dass ich die Wahrheit gesagt habe?”

Dom scharrte mit den Füßen und vermied es, sie anzusehen. “Ich möchte dir glauben.”

Aus Hoffnung wurde Wut. Und Enttäuschung. Lausanne wirbelte herum, wandte ihm den Rücken zu und begann in ihrer Tasche nach dem Schlüssel zu kramen. “Verschwinde, verdammt noch mal. Lass mich allein. Falls es nötig sein sollte, werde ich es mit einem Pflichtverteidiger versuchen.”

“So wie damals, als du verurteilt wurdest?”

Lausanne riss den Kopf herum und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. “Hast nicht lange gebraucht, um das herauszufinden, wie? Ich vermute, Lieutenant Desmond hat es dir verraten.”

“Nein. Du hast wohl vergessen, Honey, dass ich für die Dundee Agency arbeite. Wir können solche Fakten mindestens so schnell oder sogar schneller herausfinden als die Polizei.”

“Okay, dann weißt du also, dass ich fünf Jahre im Gefängnis gesessen habe. Na und?”

“Du bist vorbestraft. Wenn du jetzt wegen eines anderen Vergehens verhaftet wirst …”

“Ich habe nichts mit Audrey Perkins’ Verschwinden zu tun. Ende der Diskussion.” Sie wandte sich wieder von ihm ab, um die Tür aufzuschließen.

“Lausanne?”

“Geh weg. Lass mich in Ruhe. Und ich will deinen Anwalt nicht!”

Sie betrat ihre Wohnung, doch bevor sie die Tür schließen konnte, hatte Dom bereits den Fuß dazwischengestellt.

“Ich weiß viel mehr über dich. Nicht nur, dass du fünf Jahre im Gefängnis warst”, sagte er.

“Schön für dich. Und jetzt verschwinde.”

“Lass uns reden.” Er drückte gegen die Tür.

Mit aller Kraft versuchte sie, die Tür zu schließen. “Ich … will … nicht … reden.” Dann fügte sie atemlos hinzu: “Scher dich zum Teufel, Dom Shea.”

Als ihr klar wurde, dass sie es körperlich nicht mit ihm aufnehmen konnte, schluckte sie die aufsteigenden Tränen herunter und rannte durch das Wohnzimmer und ihr Schlafzimmer ins Bad. Nachdem sie die Tür hinter sich zugeknallt und abgeschlossen hatte, lehnte sie sich mühsam atmend dagegen.

Vertrau ihm nicht. Verlass dich nicht auf ihn. Erwarte nichts von ihm. Was auch immer er sagt, egal, was er tut, glaub ihm kein Wort. Er ist nur mal wieder ein gut aussehender, wortgewandter Mann. Er mag vielleicht älter und erfahrener sein als Brad oder Clay, aber im Grunde will auch er nichts anderes, als mit dir zu vögeln. Schlicht und ergreifend.

Und was wollte sie? Guter Gott, sie wollte dasselbe wie damals, als sie sich mit siebzehn auf Brad White eingelassen hatte, dasselbe, was sie mit einundzwanzig von Clay Terry gewollt hatte. Sie wollte geliebt werden.

Doch das würde nicht geschehen. Für sie gab es keine Liebesgeschichten mit glücklichem Ausgang. Das musste sie endlich einsehen. Es wäre idiotisch, auch nur eine Minute lang zu glauben, dass Dom Shea die Antwort auf all ihre Gebete war.

“Lausanne?”

Bitte, bitte, bitte geh weg.

“Honey?”

Lass mich in Ruhe. Ich bin schon genug für ein ganzes Leben verletzt worden. Begreifst du nicht, was du mir da antust?

Er klopfte mehrmals gegen die Badezimmertür.

“Ich gehe nicht, bevor wir nicht gesprochen haben”, verkündete er.

Früher oder später musste sie aus dem Badezimmer kommen, also konnte sie es auch gleich hinter sich bringen. Sie blickte prüfend in den Spiegel. Meine Güte, wie blass sie aussah. Wirklich blass. Sie hatte von Natur aus eine helle Haut, doch jetzt sah sie aus wie ein Geist, trotz des kräftigen rotbraunen Lippenstifts und einem Hauch von Rouge. Die dunklen Ringe unter ihren Augen erinnerten sie daran, dass sie vergangene Nacht nur ein paar Stunden geschlafen hatte.

Du siehst gut aus, sagte sie sich. Sie trug einen geraden braunen Rock, eine goldene Seidenbluse und ein braunes Pepita-Jackett. Alles mit Audrey Perkins’ Kreditkarte bezahlt.

Was spielte es schon für eine Rolle, wie sie aussah? Sie war ja nicht zum Mittagessen verabredet. Im Gegenteil, sie musste sich ihren Ängsten stellen, sich Dom Shea gegenüber behaupten.

Lausanne öffnete die Badezimmertür, hob das Kinn und bereitete sich auf den Kampf vor. Dom trat einen Schritt zurück.

“Bist du in Ordnung?”, fragte er.

Sie sah ihn ungläubig an. Interessierte ihn das wirklich? Ein einziger Blick in diese herrlichen schwarzen Augen genügte, um sie hoffen zu lassen.

“Ich bin in Ordnung”, entgegnete sie, dann marschierte sie direkt ins Wohnzimmer.

Dom folgte ihr. Sie starrten einander lange an, bevor er fragte: “War das Verhör hart für dich? Ich halte Desmond für einen guten Kerl, aber er muss seinen Job erledigen.”

Sie presste die Lippen aufeinander, um nicht zu weinen, denn Weinen war sinnlos. Sie schluckte schwer. “Lieutenant Desmond hat mir zwei Stunden lang immer und immer wieder dieselben Fragen gestellt. Über Audrey Perkins, über Bobby Jack Cash. Er meinte, ich solle endlich die Wahrheit sagen.”

“Es ist schließlich seine Aufgabe, die Wahrheit herauszufinden. Und es ist Mr. Olivers Aufgabe …”

“Oh, keine Angst, dein Geld hast du gut angelegt. Mr. Oliver hat seinen Job hervorragend gemacht.”

“Ich habe vor, ihn für alle Fälle zu behalten.”

“Tu, was du nicht lassen kannst.” Sie ließ ihn stehen.

Dom holte sie an der Küchentheke ein. “Ich weiß, dass du mit sechzehn von zu Hause weggelaufen bist. Und ich weiß, dass du mit siebzehn dein Kind zur Adoption freigegeben hast.”

“Und?”

“Somit ist mir klar, dass du es nicht leicht hattest, vermutlich gibt es Gründe dafür …”

“Audrey Perkins umzubringen!”

“Nein, das wollte ich nicht sagen. Ich wollte sagen, dass es vermutlich Gründe dafür gibt, warum du in der Vergangenheit solche Probleme hattest.”

Sie schnaubte verächtlich.

“Sieh mal, Honey, ich möchte dir wirklich glauben. Ich möchte dir helfen. Aber du machst es mir nicht gerade leicht.”

“Warum? Was interessiert es dich?”

“Leider kann ich das auch nicht erklären. Sagen wir einfach, du bedeutest mir etwas.”

Charmeur. Er wusste genau, was er sagen musste. Wenn sie nicht genau wüsste, wie hinterhältig und verlogen Männer sein konnten, wäre sie vermutlich auf ihn hereingefallen.

“Du arbeitest noch immer für die Bedells, oder nicht? Was werden die wohl denken, wenn sie erfahren, dass du einen Anwalt für mich engagiert hast?”

“Ja, ich arbeite für die Bedells. Und meine Aufgabe ist es, die Wahrheit herauszufinden. Audrey Bedell aufzuspüren. Das willst du doch auch, oder nicht? Also stecke ich in keinem Interessenkonflikt, solange du mich nicht anlügst.”

“Und was muss ich tun, damit du mir glaubst? Wie wäre es mit einem Lügendetektortest, mit einem Blutschwur – oder ich könnte auch einfach mit dir vögeln. Das ist es doch, was du willst, oder? Ich verursache bei dir so einen kleinen Juckreiz, und der verschwindet erst, wenn ich dich da gekratzt habe, nicht wahr?”

Dom schüttelte traurig den Kopf. “Wer hat dich so schrecklich verletzt, dass du glaubst, ein Mann könnte nichts anderes als Sex von dir wollen?”

Sie hörte ihr eigenes Herz laut schlagen. Wie sehr sie es hasste, wenn er sie so ansah, so voller Zärtlichkeit und scheinbar echtem Mitgefühl.

“Ich brauche dein Mitleid nicht!” Sie ballte ihre Hände zu kleinen Fäusten.

“Warum solltest du mir nicht leidtun? Du hast bisher offenbar ein ziemlich beschissenes Leben gehabt. Jede Menge Probleme. Warum stört es dich so sehr, dass ich mir Sorgen um dich mache und dir helfen will?”

Sie erstarrte, ließ die Fäuste sinken und fauchte: “Wer hat dich darum gebeten? Wer braucht dich schon?”

“Du, Lausanne. Du brauchst mich.”

Lass dir auf keinen Fall eine Schwäche anmerken. Denn das würde er umgehend ausnutzen.

Ihr Hals wurde eng, sie blinzelte heftig, um die Tränen zurückzuhalten. “Ich will eines klarstellen – ich brauche dich nicht. Ich brauche überhaupt niemanden. Ich kann gut für mich selbst sorgen.”

“Wovor hast du solche Angst?”, fragte er sanft.

Ich habe Angst davor, auf dich hereinzufallen, dir all die süßen Lügen abzunehmen und dann von dir verletzt zu werden. Wenn du bekommen hast, was du willst, wirst du mich verlassen. Dann bin ich wieder allein.

“Wer sagt, dass ich Angst habe?”

“Hast du nicht?” Er ging zögernd einen Schritt auf sie zu.

Sie holte tief Luft. “Wenn ich bereit bin, Mr. Oliver als meinen Anwalt zu akzeptieren, wirst du mich dann in Ruhe lassen?”

Er lächelte. “Du hast Angst vor mir, ist es das? Du befürchtest, wenn du mich zu nahe an dich heranlässt …”

Sie stieß gegen seine Brust. “Raus hier. Verschwinde!”

Er packte ihre Hände, legte sie auf sein Herz. Jeder einzelne Nerv in ihrem Körper war in Alarmbereitschaft. Er zog sie heftig an sich. Ihr war klar, was er vorhatte, und war trotzdem nicht in der Lage, sich zu widersetzen. Sie hob den Kopf und sah ihn an.

Dom küsste sie zart. Als sie erschauerte, presste er sie fester an sich. Ihr ganzer Körper schrie danach, sich ihm hinzugeben, endlich Erlösung zu finden. Gerade als sie kurz davorstand, jede Abwehr aufzugeben, hob er den Kopf und sah sie lange an.

“Ich will dich”, sagte er. “Und du willst mich.” Als sie etwas entgegnen wollte, legte er einen Finger an ihre Lippen. “Psst …”

“Aber, Dom”, murmelte sie.

“Ich möchte mit dir schlafen. Ich bin auch nur ein Mann. Aber ich muss dir beweisen, dass ich dir helfen will, weil ich fast sicher bin, dass du die Wahrheit sagst. Ich will erst dein Freund werden, bevor wir miteinander schlafen.”

Nachdem er sie losgelassen hatte, musterte sie ihn durchdringend. Was für ein Spiel spielte er? Oder meinte er es wirklich ernst? Wollte er wirklich ihr Freund sein?

“Ich kann einen Freund gebrauchen”, sagte sie.

Dom grinste. “Dann lass mich dir beweisen, dass ich ein richtig guter Freund sein kann.”

“Ich schätze, das könnte ich tun.” Sie blickte ihn hoffnungsvoll an. “Und du könntest etwas für mich tun, wenn du mein Freund sein willst.”

“Was wäre das?”

“Gib dir mehr Mühe, mir zu glauben.”

Denn ich habe dir die Wahrheit gesagt, wenn auch nicht die ganze.


10. KAPITEL

Dom schmunzelte, als Lausanne einen Teller mit Rührei, Speck und Bratkartoffeln vor ihn hinstellte. “Sieht gut aus.”

“Ich kann nicht kochen, ich kann nur servieren”, entgegnete sie mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen.

Seit fünf Tagen arbeitete sie bei Chicken Coop, einem Fast-Food-Restaurant, das sich auf Hähnchen und Eier spezialisiert hatte und das vor allem Leute besuchten, die günstig frühstücken wollten. Dom war jeden Tag zum Essen vorbeigekommen. Sie verabredeten sich nicht miteinander, trafen sich nur, wenn er ins Restaurant kam. Er hatte zwar ein paarmal angerufen, aber nur, um herauszufinden, dass sie nicht besonders gern telefonierte und nur einsilbig auf das reagierte, was er zu sagen hatte.

Sie hatte ihn also nicht wirklich ermutigt, und deswegen fragte er sich immer wieder, warum er sich nicht einfach von ihr fernhalten konnte. Sexuelles Interesse war mit Sicherheit mit im Spiel, aber es ging um mehr. Und dieses Mehr bereitete Dom Sorgen. Er spürte, dass Lausanne ihn brauchte, nicht nur, weil sie nach wie vor im Visier der Polizei war. Er hatte im Laufe der Jahre viele Frauen kennengelernt, aber Lausanne Raney war anders. Sie weckte in ihm erstmals den Beschützerinstinkt und gleichzeitig gewisse Besitzansprüche.

“Noch Kaffee?”, fragte sie.

Er blickte auf seine fast leere Tasse. “Ja, klar.”

Als sie zu der Kaffeemaschine hinter dem Tresen lief, sah er ihr genüsslich hinterher. Er mochte ihre femininen Bewegungen, den verführerischen Schwung ihrer Hüften. Und ihm war durchaus bewusst, dass auch andere Gäste Lausanne beobachteten. Selbst in der Uniform – braune Hose und ein gelbbraun gestreiftes Hemd – sah sie den anderen Kellnerinnen nicht ähnlich. Sie gehörte zu den Frauen, die sich von der Masse abhoben. Einerseits lag das wohl an ihrer roten Lockenmähne, die selbst dann noch ins Auge fiel, wenn sie sie wie heute zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Andererseits an ihrer schlanken und doch weiblich gerundeten Figur. Ganz zu schweigen von ihrem Gesicht – ein Gesicht, das ihn bis in den Schlaf verfolgte.

“Hübsches kleines Ding, wie?” Ein weißhaariger Mann, der am Nachbartisch saß, grinste Dom freundlich zu. Er musste mindestens siebzig sein, wenn nicht älter.

“Ja, Sir, das ist wahr.”

“Wenn ich dreißig Jahre jünger und nicht verheiratet wäre, würde ich sie um ein Rendezvous bitten”, sagte der alte Mann. “Was hält Sie also davon ab, sie zu fragen?”

Er konnte einem Fremden kaum erklären, wie kompliziert die Situation war.

“Sie sollten sich lieber beeilen, mein Junge, sonst macht das ein anderer. Ein hübsches Mädchen bleibt nicht lange allein.” Der Mann lachte leise. “Meine Ernestine war zu ihrer Zeit auch eine Augenweide. Die Jungs schwirrten nur so um sie herum, aber ich habe sie ihnen allen weggeschnappt. Und wir sind nun seit zweiundfünfzig Jahren glücklich verheiratet.”

Wie aufs Stichwort setzte sich eine mollige grauhaarige Frau zu ihm an den Tisch. Sie hatte ein rundes Gesicht und rosige Wangen. Dom konnte sehen, wie schön sie einmal gewesen war.

“Entschuldige, dass ich so lange auf der Toilette gebraucht habe, mein Schatz”, sagte sie mit einer Stimme so süß wie die einer Zwanzigjährigen. “Aber da waren noch vier Frauen vor mir.”

Ihr Mann griff über den Tisch nach ihrer Hand, dann zwinkerte er Dom zu.

Wenn Doms Mutter noch leben würde, wären seine Eltern ein ähnliches Paar – noch immer verliebt, noch immer glücklich. Und genau das wollte Dom eines Tages selbst erleben.

Lausanne kam mit einer Kaffeekanne an seinen Tisch. “Der Kaffee ist frisch.”

Dom hielt ihr seine Tasse hin. Als sie sich gerade wieder abwenden wollte, rief er: “Lausanne?”

“Ja? Möchtest du noch etwas?”

“Wann hast du heute Feierabend?”

“Um siebzehn Uhr, wieso?”

“Wie wäre es, wenn ich dich abhole und wir zusammen essen gehen?”

Nachdem sie ihn eine volle Minute lang gemustert hatte, sagte sie: “Schön.” Dann beugte sie sich über den Tisch und flüsterte: “Aber ich nehme uns etwas von hier zum Essen mit. Ich möchte lieber nicht ausgehen. Das wäre eine Art Rendezvous. Bei mir zu Hause sind wir einfach nur Freunde.”

“Wenn dir das lieber ist.”

“Ist es.”

Als sie davonspazierte, warf der alte Mann Dom mit erhobenen Daumen einen Blick zu. Dom nickte nur.

Wenn es nur so einfach wäre. Wenn es sich bei Lausanne nur um eine Frau handelte, mit der er sich verabreden wollte. Ja, wenn … Aber mit einer Frau wie Lausanne gab es wohl kaum eine Zukunft. Sie war nicht wie seine Mutter. Nicht wie diese alte Frau am Nachbartisch, die seit zweiundfünfzig Jahren verheiratet war. Lausanne war undurchschaubar. Er konnte nicht wissen, was er sich mit ihr einhandelte. Himmel oder Hölle? Vielleicht ein wenig von beidem.

Sein Mobiltelefon vibrierte, er löste es von seinem Gürtel. “Shea hier.”

“Dom, hier spricht Bain Desmond.”

“Hallo. Was gibt’s?”

“Ich bin gerade auf dem Weg ins Büro von Edward Bedell, um ihm eine unangenehme Nachricht zu überbringen. Ich dachte, Sie würden vielleicht auch gern dabei sein, nachdem Sie für Mr. Bedell arbeiten.”

Unangenehme Nachricht? Hatte die Polizei Audrey Perkins gefunden? War sie tot?

“Möchten Sie mir verraten, worum es geht?”

“Ein Fischer hat vor ein paar Tagen eine männliche Leiche aus dem Tennessee River gezogen. Und dieser Mann weist mehrere Schusswunden auf. Insofern haben wir es also mit einem Mord zu tun.”

“Und warum genau ist das für Mr. Bedell interessant?

“Die Leiche wurde identifiziert.”

“Von wem?”

“Ich hatte so eine Ahnung. Wir haben Zahnstatus, Blutgruppe, Fingerabdrücke und so weiter von Bobby Jack Cash recherchiert …”

“Bobby Jack Cash wurde umgebracht?” Dom sog scharf die Luft ein.

“So ist es. Fünf Schüsse. Wer immer es war, wollte ganz sichergehen, dass er tot ist.”

“Man muss ziemlich stark sein, um die Leiche eines Mannes in einen Fluss zu werfen”, meinte Dom. “Eine kleine Frau würde das vermutlich nicht schaffen.”

“Niemand verdächtigt Ms. Raney. Noch nicht.”

“Sie wäre körperlich gar nicht in der Lage …”

“Er könnte in der Nähe des Flusses erschossen worden und von selbst ins Wasser gefallen sein.”

Darüber wollte Dom gar nicht erst nachdenken. Aber zum Teufel, Desmond hatte natürlich recht.

“Gab es schon eine Autopsie?”

“Ja. Und ich werde Mr. Bedell die Einzelheiten dann gleich erzählen.”

“Und wenn ich sie auch erfahren will, sollte ich schleunigst zu Bedell, Inc. fahren, richtig?”

“Richtig. Bis gleich.”

Dom fluchte leise.

“Stimmt was nicht?” Lausanne legte ihm die Rechnung hin, ohne sein Mobiltelefon aus den Augen zu lassen, das er noch immer in der Hand hielt.

“Ach, nur was Geschäftliches.” Es gab keinen Grund, sie zu beunruhigen. Noch nicht. Wenn er alle Fakten kannte, konnte er ihr noch immer davon erzählen. Er befestigte das Telefon an seinem Gürtel, zog die Geldbörse hervor und gab ihr ein großzügiges Trinkgeld. “Ich hole dich um fünf ab.”

“Ich wünsche dir einen schönen Tag”, rief sie hinter ihm her.

“Ja, ich dir auch, Honey.”

Das Hauptbüro von Bedell, Inc. befand sich im Zentrum von Chattanooga in einem renovierten alten Gebäude. Dom fuhr mit seinem Mietwagen in die Tiefgarage, wo Lieutenant Desmond bereits auf ihn wartete.

“Ich dachte, wir könnten zusammen hinaufgehen”, sagte Desmond. “Ich weiß nicht, wie Mr. Bedell die Neuigkeiten aufnehmen wird. Wenn Audrey Perkins wirklich mit Bobby Jack Cash weggelaufen ist, dann stehen die Chancen gut, dass auch sie nicht mehr lebt. Es sei denn, sie hätte ihn umgebracht.”

Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. “Ist Lausanne eine der Hauptverdächtigen?”

“Sie steht auf unserer Liste, zusammen mit einigen anderen Namen. Es ist ziemlich offensichtlich, dass Edward Bedell und Grayson Perkins Bobby Jack Cash gehasst haben.”

“Die Frage ist dann wohl, ob einer der beiden ihn genug hasste, um ihn umzubringen.”

“Perkins wusste, dass seine Frau diesen Cash liebt”, erkärte Desmond. “Meiner Ansicht nach macht ihn das zum Hauptverdächtigen.”

“Richtig. Und Bedell hat Cash gehasst, weil er nicht gut genug für seine Tochter war.”

“Das wäre auch ein gutes Motiv.”

Ein Motiv für einen Mord? Oder für etwas anderes? Offenbar war die Polizei von Chattanooga seinem Hinweis nachgegangen. “Sie wissen mehr, als Sie mir verraten, oder?”

“In welcher Hinsicht?” Desmond blieb unbewegt.

“Die Sache mit Cash und Mrs. Bedell.”

“Wenn Sie von Ihrer Vermutung sprechen, dass Patrice Bedell und Bobby Jack eine Affäre hatten … ja, dafür haben wir inzwischen eindeutige Beweise.”

“Nun, das ist keine große Überraschung.”

“Warum haben Sie diesen Verdacht dann nicht Ihrem Klienten mitgeteilt?”

“Warum sollte ich dem Mann verraten, dass seine Frau und Cash eine Affäre hatten, solange wir nicht wissen, dass diese Tatsache etwas mit Audrey Perkins’ Verschwinden zu tun hat? Ich sehe keinen Grund, auch noch Salz in die Wunde zu streuen.”

Desmond deutete mit einer Handbewegung an, dass sie sich auf den Weg zum Fahrstuhl machen sollten.

“Cashs Tod jedoch ändert die Lage.” Desmond drückte auf den Fahrstuhlknopf.

“Es gibt jetzt mehr Verdächtige?”

Desmond nickte. “Das ist es doch, was Sie wollten, oder nicht? Sie möchten unbedingt glauben, dass Lausanne Raney mit Audrey Perkins’ Verschwinden nichts zu tun hat. Und jetzt ist sie tatsächlich nicht mehr unsere einzige Verdächtige.”

“Es ist höchst unwahrscheinlich, dass Lausanne Bobby Jack getötet hat”, behauptete Dom.

“Hm, sie hätte ihn zum Fluss locken und dort erschießen können. Oder sie hatte einen Komplizen.”

“Einen Komplizen? Wen?” Allein bei der Vorstellung wurde ihm übel. Aber falls Lausanne tatsächlich nur mit ihm spielte, dann war es besser, es jetzt zu erfahren.

“Ist nur so eine Theorie. Bisher deutet bei unseren Ermittlungen nichts darauf hin, dass Lausanne Raney einen Liebhaber hat. Auch keine Freunde. Vor ein paar Monaten ist sie mit Cash und ein paar anderen Typen ausgegangen, aber nie öfter als dreimal. Stimmt das mit den Nachforschungen von Dundee überein?”

“So ziemlich.”

“Schauen Sie, das Entscheidende ist, dass ich niemanden als Verdächtigen ausschließen kann.”

“Ich wette auf den Ehemann”, sagte Dom.

“Welchen Ehemann?”

“Audreys Ehemann, Grayson Perkins.”

Die Fahrstuhltür öffnete sich, Dom ließ Desmond zuerst einsteigen.

Edward Bedells Büro strahlte Reichtum aus. Jede Menge Glas und Metall und Kunst an den Wänden, die Dom an Kindergekritzel erinnerte und somit vermutlich ein Vermögen gekostet hatte.

Edward war nicht allein. Sein Schwiegersohn, Grayson Perkins, stand neben ihm. Beide Männer machten ernste Gesichter. Edward lief ihnen entgegen, streckte die Hand aus und begrüßte sie mit vorsichtiger Zurückhaltung.

“Sie haben mir am Telefon gesagt, dass Sie meine Tochter nicht gefunden haben. Was ist denn dann so wichtig?”

“Eine Leiche wurde aus dem Tennessee River gezogen …”

Grayson keuchte auf. “Nicht Audrey!”

“Nein, Sir, nicht Mrs. Perkins”, antwortete Desmond.

Grayson seufzte erleichtert auf. “Gott sei Dank.”

“Wer war es?” Edwards einschüchternder Blick forderte eine umgehende Antwort.

“Bobby Jack Cash.” Desmond beobachtete die Reaktion der beiden Männer genauso aufmerksam wie Dom.

Edward bewahrte die Fassung, zuckte mit keiner Wimper, doch Dom sah, wie sein Hals leicht anschwoll.

“Mr. Bedell, ich muss Ihnen eine Frage stellen”, begann Desmond.

Edward sah Desmond fest in die Augen.

“Wussten Sie, dass Ihre Frau und Bobby Jack Cash früher ein Verhältnis hatten?”

Edward knurrte leise. “Ja, ich weiß von der Affäre meiner Frau mit diesem Mann. Das ist auch ein Grund dafür, warum ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass nun meine Tochter sein nächstes Opfer ist. Cash gehörte zu den Männern, die sich an reiche Frauen ranmachen, um sie auszunehmen. Meine Frau konnte ich vor ihm retten, aber …” Edward schüttelte den Kopf. “Mein armes, kleines Mädchen. Falls sie herausgefunden hat, was für ein Mann er war und dass er mit dieser Ms. Raney unter einer Decke gesteckt hat … weiß der Himmel, was ihr passiert ist.”

“Haben Sie Lausanne Raney verhaftet?”, fragte Grayson mit bebender Stimme.

“Nein, wir haben in diesem Fall noch niemanden verhaftet”, erklärte Desmond. “Wir haben bisher keine Beweise gegen wen auch immer. Nur Vermutungen.”

Edward wandte sich an Dom. “Somit ist es noch dringender, dass wir Audrey finden. Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, was ihr geschehen sein könnte …” Er schluckte mehrere Male, dann drehte er den Anwesenden den Rücken zu.

“Lieutenant, Sie glauben, dass Audrey tot ist, nicht wahr?” Grayson legte eine zitternde Hand auf die Schulter seines Schwiegervaters.

“Ich sage Ihnen ganz offen, dass wir es nicht wissen”, sagte Desmond.

“Dundee wird die Suche verstärken”, versprach Dom.

“Genauso wie die Polizei von Chattanooga”, fügte Desmond hinzu.

Edward hob die Schultern und drehte sich mit Tränen in den Augen langsam um. “Ich verlange, dass diese Raney verhört wird, bis sie unter dem Druck zusammenbricht und die Wahrheit sagt. Sie weiß, was mit Audrey geschehen ist. Wenn sie meine Tochter umgebracht hat …” Tränen liefen über seine faltigen Wangen.

Grayson Perkins trat einen Schritt auf Desmond zu. “Wir wollen über jeden einzelnen Schritt informiert werden.”

“Ja, Sir, das verspreche ich.” Nachdem Grayson das Gespräch offenbar für beendet hielt, fügte Desmond hinzu: “Ich muss Sie beide bitten, die Stadt nicht zu verlassen. Reine Routine. Bobby Jack Cash hatte eine Affäre mit Ihren Ehefrauen, es liegt im Bereich des Möglichen, dass …”

“Wir werden nirgendwohin gehen.” Edward Bedell stierte Desmond finster an. “Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, Lieutenant.”

Desmond nickte, warf Dom noch einen Blick zu, dann verließ er das Büro. Umgehend wandte Edward sich an Dom.

“Finden Sie meine Tochter! Lebend oder … Finden Sie sie einfach. Setzen Sie so viele Agenten von Dundee wie nötig auf den Fall an. Und arbeiten Sie, soweit möglich, mit der Polizei zusammen. Wenn das nicht funktioniert, umgehen Sie die Polizei.”

“Darf ich offen sprechen?”, fragte Dom.

“Ja, natürlich”, entgegnete Edward.

“Wir sind seit fünf Tagen auf der Suche nach Mrs. Perkins, und bisher gibt es keine Hinweise darauf, dass sie gesehen wurde, nachdem sie Lausanne Raney engagiert hat.”

“Vorausgesetzt, wir können Ms. Raney glauben”, sagte Grayson.

“Wenn Ms. Raney lügt, dann, Mr. Perkins, waren Sie der letzte, der Ihre Frau lebend gesehen hat.” Dom kniff die Augen zusammen.

“Verdächtigen Sie mich etwa …”

“Nein, Sir, ich verdächtige überhaupt niemanden. Ich habe nur eine Tatsache festgestellt.”

“Ich glaube, dass diese Raney mit Bobby Jack Cash unter einer Decke gesteckt hat und irgendetwas schiefgelaufen ist”, sagte Edward. “Es interessiert mich nicht, ob sie ihn umgebracht hat. So sind wir diesen Mistkerl wenigstens los, wenn Sie mich fragen. Aber wenn diese Frau meiner Audrey etwas angetan hat, dann will ich, dass Sie ihre Strafe bekommt.”

Wenn er nur irgendwelche Beweise dafür hätte, dass Lausanne unschuldig war. Aber egal, wie gern er ihr glauben wollte, es gab gute Gründe, ihr zu misstrauen.

“Ich werde sofort Kontakt mit Mr. McNamara aufnehmen und ihn auf den neuesten Stand bringen.” Und wenn ich nicht absolut objektiv sein kann, dann muss ich Sawyer bitten, mich von diesem Fall abzuziehen, dachte Dom.

Lausanne machte sich auf der Toilette vom Chicken Coop frisch. Sie löste ihr Haar und bürstete es kräftig durch, dann legte sie Lippenstift und Rouge auf. Beides hatte sie auf einer ihrer Einkaufstouren erstanden und mehr dafür bezahlt, als sie sich je zuvor hatte leisten können.

Sie entstammte nicht etwa einer bettelarmen Familie – ganz im Gegenteil. Ihr Großvater mütterlicherseits war Arzt gewesen, ihre Mutter Lehrerin und ihr Vater, ein Anwalt, war zum Bürgermeister von Booneville gewählt worden, als Lausanne zwölf Jahre alt gewesen war. Sie hatte ein gutes Leben geführt. Viel zu gut. Doch zwischen ihrem zwölften und dreizehnten Geburtstag war ihre Welt zusammengebrochen, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.

Sie schloss den obersten Knopf ihres Kaschmirpullovers, verließ die Toilette, durchquerte das Restaurant und schnappte sich zwei Tüten, die auf dem Tresen standen. Sie war viel zu aufgeregt – deswegen rief sie sich in Erinnerung, dass es sich bei dem Treffen mit Dom um kein Date handelte. Tief Luft holen, bis zehn zählen und Ruhe bewahren. Gut, Dom hatte sich nicht einfach auf und davon gemacht. Noch nicht. Und vielleicht fing er langsam an, ihr zu glauben. Zumindest ein bisschen. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie ihm vertrauen konnte. Soweit sie wusste, arbeitete er noch immer für Edward Bedell. Wenn er irgendwann in die Verlegenheit käme, zwischen ihr und seiner Arbeit wählen zu müssen, würde er sich gegen sie entscheiden.

Vielleicht war es nicht fair, Dom mit den anderen Männern in ihrem Leben zu vergleichen, mit den Männern, die ihr Herz gebrochen hatten. Aber zuverlässige Männer hatte sie nie kennengelernt, von ihrem Großvater Marshall einmal abgesehen. Wenn sie eines Tages einen solchen Mann treffen würde … Doch liebevolle, treue und altmodische Südstaatenkavaliere waren heutzutage rar gesät.

Als sie Doms Auto erblickte, begann ihr Herz höherzuschlagen. Sie schwärmte ganz schön für diesen Kerl, und das war ganz und gar nicht gut. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie ihn sich besser vom Leib halten sollte. Aber ihr Herz … ihr verdammtes, dummes Herz.

Dom hielt auf dem Parkplatz, stieg aus und öffnete ihr die Tür. Sie lächelte ihm zu.

“Du siehst mächtig hübsch aus”, sagte er.

Sie durfte es nicht zulassen, dass sie sich über seine Komplimente freute. Schließlich waren sie vermutlich nicht ernst gemeint. “Danke.”

“Wie war dein Tag?”, fragte er, nachdem er wieder eingestiegen war und sie auf die Wange geküsst hatte.

Sie starrte ihn an, sofort misstrauisch. Warum fragte er? “Er war lang und hart, aber nicht schlecht. Und deiner?”

“Tja, mein Tag war lang und schwierig. Und informativ.”

Als er sich in den Verkehr einfädelte, riskierte Lausanne einen Blick in seine Richtung.

“Vermutlich ist es gegen die Regeln, dass du mit mir über den Fall sprichst, nicht wahr, selbst wenn der Fall mich persönlich betrifft?” Sie vergrub die Finger in den beiden weißen Tüten auf ihrem Schoß.

“Es gibt eine neue Entwicklung”, sagte Dom. “Eine, die du wissen solltest.”

Ihr Magen verkrampfte sich vor Nervosität. “Was für eine Entwicklung?” Bitte, lieber Gott, Audrey darf nicht tot sein.

“Bobby Jack Cashs Leiche wurde vor ein paar Tagen aus dem Tennessee River gefischt. Lieutenant Desmond hat uns heute mitgeteilt, dass er eindeutig identifiziert werden konnte.”

Lausanne wurde übel. “Wie ist er gestorben?”

“Erschossen.”

“Also war es Mord?”

“Scheint so zu sein.”

“Ein Typ wie Bobby Jack hat sicher eine Menge Feinde gehabt, also muss es viele Verdächtige geben.”

Dom bog auf die Straße ein, in der sie wohnte. “Ja, es gibt mehrere Verdächtige.”

“Mich eingeschlossen?”

“Honey …”

“Ich habe nie eine Waffe besessen, geschweige denn eine benutzt. Dom, ich schwöre, ich habe nie eine Waffe auch nur berührt. Niemals.”

Er parkte vor ihrem Haus, stellte den Motor ab und drehte sich zu ihr um. “Ich würde dir gern glauben. Aber du hattest einen Freund, der mit einer Neun-Millimeter einen bewaffneten Raubüberfall verübt hat. Willst du sagen, dass du seine Pistole nie in der Hand hattest?”

“Nein, ich hatte Clays Pistole nicht ein einzige Mal in der Hand. Ich wusste doch nicht mal, dass er überhaupt eine besaß. Nicht bis …”

“Bis was?”

“Bis er mit dieser Pistole und einer Tasche voller Geld aus dem Laden gerannt kam und mich angeschrien hat, sofort loszufahren.”

“Und du hast getan, was er sagte?”

Sie biss die Zähne zusammen, um ihn nicht anzuflehen, ihr endlich zu glauben. Stattdessen stellte sie die beiden Tüten auf den Boden, stieg aus und rannte auf die Treppe zu. Dom holte sie auf der zweiten Stufe ein und drehte sie an den Schultern zu sich herum.

“Bitte, lass mich einfach gehen.”

“Ich wünschte, das könnte ich.”

Sie sah in seine Augen und erkannte darin denselben Hunger, dieselbe Lust, die in ihr tobte. War er ebenso machtlos seiner Leidenschaft ausgeliefert wie sie? “Du hasst es, so zu fühlen, nicht wahr? Du vertraust mir nicht. Du weißt, dass ich nicht gut für dich bin, aber du willst mich trotzdem.”

“Ist es das, was du für mich empfindest?” Er verstärkte den Griff um ihre Schultern.

“Ja, genau so empfinde ich.” Sie wand sich, doch er ließ nicht locker. “Aber wenn ich etwas in meinem Leben gelernt habe, dann, mich zu schützen. Selbst wenn ich mich vor mir selbst beschützen muss.”

“Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie gern ich dir vertrauen möchte?”

Warum konnte er das nicht? Warum konnte er ihr nicht einfach blindes Vertrauen schenken? Andererseits, warum sollte er? Sie war dazu ja genauso wenig in der Lage wie er.

“Ich habe Bobby Jack Cash nicht umgebracht”, sagte sie tonlos.

Dom seufzte tief auf, dann ließ er sie los.

“Du glaubst tatsächlich, ich könnte ihn getötet haben, und Audrey Perkins auch. Nicht wahr?”

Er schüttelte den Kopf. “Mein Bauchgefühl sagt mir, dass du es nicht warst. Aber mein verdammter Verstand … ich kann einen letzten Zweifel einfach nicht ausschließen.”

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. “Ich verstehe. Mein Herz sagt mir, dass du einer der Guten bist, aber wegen meiner Vergangenheit kann ich nicht riskieren, noch einmal so verletzt zu werden. Deswegen sollten wir es beenden, bevor es überhaupt begonnen hat. Egal wie sehr wir uns wünschen, dass es anders wäre. Es ist nicht anders.”

“Ja, ich fürchte, du hast recht.”

“Pass auf dich auf, Domingo Shea.”

“Du auch, Honey. Und wenn du mich jemals brauchen solltest …”

Sie lief so schnell sie konnte die Stufen hinauf. Als sie an ihrer Tür ankam, sah sie, wie Dom in sein Auto stieg. Sie schluckte die Tränen hinunter.

“Leb wohl”, flüsterte sie.


11. KAPITEL

Ohne das Trinkgeld und die paar Dollar, die sie verdiente, indem sie die Hunde ihrer Nachbarn spazieren führte, wäre Lausanne nicht in der Lage gewesen, über die Runden zu kommen. Es half auch, dass ihre Chefin Effie Pounders ihr einmal pro Tag eine freie Mahlzeit zugestand.

“Ich habe selbst genug Probleme in meiner Vergangenheit gehabt, Kindchen”, hatte Effie gesagt. “Ich weiß, wie es ist, wenn man immer wieder den Kürzeren zieht.”

Heute hatte Lausanne die Spätschicht übernommen und kam kurz nach zwanzig Uhr dreißig nach Hause. Hastig stellte sie ihre Tasche ab und rannte dann wieder aus der Tür. Ihre Nachbarin Molly Baker erwartete in etwa einem Monat ihr erstes Kind und musste solange das Bett hüten. Johnny Baker arbeitete Zwölfstundenschichten von sieben bis neunzehn Uhr, deswegen brauchten die beiden jemanden, der mit ihrem schwarz-weißen Cockerspaniel abends spazieren ging. Lausanne hatte zwar kein Geld dafür nehmen wollen, doch ihre Nachbarn bestanden darauf. Viel war es sowieso nicht, aber jeder Cent zählte.

Lausanne klopfte an die Tür. “Molly, ich bin’s. Lausanne. Ich will Freckles abholen.”

Als sie mit dem Schlüssel, den die Nachbarn ihr gegeben hatten, die Tür aufschloss, sauste der Cockerspaniel bereits auf sie zu. Sie kniete sich auf den Boden und öffnete die Arme.

“Hey, mein Junge, bist du bereit für einen Spaziergang?”

“Er hat schon gewartet”, rief Molly aus dem Wohnzimmer.

“Wie geht es Ihnen heute?”, fragte Lausanne.

“Geht so. Ich komme mir wie ein gestrandeter Wal vor. Johnny erlaubt nicht, dass ich auch nur einen Finger rühre.”

“Weil er Sie und das Baby liebt.” Lausanne fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, so geliebt zu werden. Zu beobachten, wie Johnny seine Frau voller Liebe ansah, war beinah ein wenig peinlich.

Für mich gibt es so etwas ohnehin nicht, rief Lausanne sich in Erinnerung.

“Ich weiß, doch ich langweile mich zu Tode”, schmollte Molly.

“Genießen Sie die Zeit, solange Sie können.” Lausanne nahm Freckles’ Leine von einem Haken in der Küchenecke. “Wenn das Baby erst einmal da ist, werden Sie keine Sekunde mehr für sich selbst haben.”

“Ich weiß, aber ich kann es kaum erwarten, diesen großen Jungen”, sie tätschelte ihren riesigen Bauch, “in den Armen zu halten.”

Lausanne befestigte die Leine an Freckles’ Halsband. “Kann ich mir vorstellen. Sie haben großes Glück, Molly. Das wissen Sie selbst, oder?”

“Ja, ich weiß, aber manchmal muss mich jemand daran erinnern.”

Lausanne lief zur Tür. “Wir sind in ein paar Minuten zurück.”

“Vergessen Sie nicht, hinter sich abzuschließen.”

“Nein, vergesse ich nicht.”

Wenn der Himmel nicht so klar gewesen wäre und der fast volle Mond den Weg nicht so hell erleuchtet hätte, hätte sie eine Taschenlampe mitgenommen. Doch an diesem wunderschönen Abend brauchte sie keine. Davon abgesehen erhellten die Lampen des Parkplatzes einen Großteil des Gehwegs und den kleinen Grünstreifen vor dem Gebäude.

Während Freckles schnüffelnd loslief und ab und zu das Bein hob, dachte Lausanne über all das nach, worüber sie nicht nachdenken sollte. Sie hatte Dom Shea seit drei Tagen weder gesehen noch gesprochen. Insgeheim hatte sie gehofft, dass er einmal im Chicken Coop zum Frühstück oder Mittagessen vorbeikäme. Andererseits war es für sie beide besser, wenn sie sich aus dem Weg gingen. Aber verdammt, sie vermisste diesen Kerl.

Tja, was soll’s, komm besser drüber hinweg. Wenn Dom dir nicht glaubt, dann kannst du ihn in deinem Leben nicht gebrauchen.

Sie brauchte sowieso niemanden. Sie kam allein bestens zurecht. Sie konnte für sich selbst sorgen, oder etwa nicht? Das tat sie schließlich schon, seit sie vor zwölf Jahren von zu Hause weggelaufen war, als das Zusammenleben mit ihrer Stiefmutter unerträglich geworden war.

Renee Latimer Raney war von Anfang an eine grauenvolle Stiefmutter gewesen. Und als es mit jeder Woche, jedem Monat, jedem Jahr nur noch schlimmer wurde, hatte Lausanne es schließlich keinen einzigen Tag mehr mit dieser verhassten Frau unter einem Dach ausgehalten. Wenn ihr Vater sich bloß ein Mal auf ihre Seite geschlagen hätte. Aber das war nie geschehen. Ihr Vater, den sie früher einmal angebetet hatte, wurde ihr zunehmend fremder, wurde zu einem Mann, den sie weder mochte noch respektierte. Doch selbst heute noch liebte sie ihn mit einem Teil ihres Herzens und braucht noch immer … Nein, sie brauchte ihn nicht. Sie brauchte niemanden. Davon abgesehen spielte das auch gar keine Rolle mehr. Ihr Vater war vor zwei Jahren gestorben, als sie noch im Gefängnis saß.

“Machst du nun ein Häufchen oder nicht?”, wollte Lausanne von Freckles wissen. “Wir können hier nicht die ganze Nacht bleiben, verstehst du?”

Als ob er sie tatsächlich verstanden hätte, zerrte der Hund sie zu einem in der Dunkelheit liegenden Grashügel. Getrocknete Blätter knisterten unter ihren Schuhen, ein kühler Wind raschelte in den Bäumen und Büschen. Lausanne dachte daran, dass sie bald einen Wintermantel brauchen würde. Zum Glück hatte sie sich mit Audreys Kreditkarte einen gekauft. Nach ihrer Rückkehr nach Chattanooga hatte sie Dom die Karten übergeben wollen, doch er meinte, sie könne sie wegwerfen, sie seien sowieso wertlos. Edward Bedell hatte die Karten als gestohlen gemeldet und sperren lassen.

Während Freckles seinen ausgewählten Platz umkreiste, bemerkte Lausanne aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Ein streunender Hund oder eine Katze? Oder …

Bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, spürte sie hinter sich etwas. Sie blickte über die Schulter und sah, wie sich ihr ein Mann näherte. Ein Fremder. Instinktiv zerrte sie an Freckles’ Leine, der zum Glück sein Geschäft erledigt hatte, und rannte wie vom Teufel gejagt los. Vielleicht wollte der Mann ihr ja nichts tun, aber sie hatte nicht vor, das herauszufinden. Es war fast dreiundzwanzig Uhr, und sie kannte ihn nicht.

Sie hörte nichts außer ihrem eigenen dröhnenden Herzschlag. Sie fragte sich, ob der Mann ihr folgte. Hastig warf sie einen Blick hinter sich. Mein Gott, er war nur wenige Schritte hinter ihr und kam immer näher. Dieser eine Blick reichte, um zu sehen, dass er sehr groß war und einen Schnurrbart hatte. Er trug eine Jacke und hatte eine Baseballkappe auf.

Da sie nicht darauf achtete, wohin sie lief, stolperte sie über einen Riss im Gehweg. Während sie auf die Knie stürzte, ließ sie Freckles’ Leine los.

Eine große Hand legte sich auf ihre Schulter. Lausanne schrie. Mit gesträubtem Nackenhaar begann Freckles zu bellen, laut genug, um die Toten zu wecken. Sie versuchte sich aus dem Griff des Mannes zu befreien, ließ sich auf den Bauch fallen und rollte zur Seite.

“Was ist hier los?”, hörte sie eine Männerstimme vom Parkplatz aus rufen.

“Hilfe!”, brüllte Lausanne und sprang auf. “Bitte helfen Sie mir!”

Ihr Angreifer sah ihr direkt ins Gesicht, dann warf er einen Blick zum Parkplatz.

“Wir sehen uns wieder.” Seine Stimme klang drohend. “Wir sehen uns wieder. Damit ich den Job erledigen kann.”

Schwer atmend und zitternd stand Lausanne auf. Pete Harris rannte quer über den Parkplatz auf sie zu. Freckles trottete an ihre Seite und drückte seine Nase gegen ihr Bein.

“Geht es Ihnen gut, Lausanne?”, fragte Peter. “Ich habe Sie schreien hören. Und dann sah ich diesen Mann. Kennen Sie ihn?”

“Nein, ich … ich kenne ihn nicht.” Lausannes Stimme bebte.

“Hat er Ihnen wehgetan?”

“Nein, nur zu Tode erschreckt.”

Pete ergriff Freckles’ Leine. “Kommen Sie, ich begleite Sie zurück, bevor ich zur Arbeit gehe. Ich habe diese Woche die Schicht von Mitternacht bis acht. Ich wollte gerade losfahren, als ich Sie schreien hörte.”

“Zum Glück. Ich weiß nicht, was er mir sonst angetan hätte.”

Wir sehen uns wieder. Damit ich den Job erledigen kann.

Er hatte sie umbringen wollen.

Eigentlich hatte sie erwartet, von Lieutenant Desmond zu hören, nachdem Bobby Jack Cashs Leiche aus dem Fluss gezogen worden war, doch das lag bereits einige Tage zurück. Nun, jetzt würde er von ihr hören. Vielleicht war sie ja verrückt, aber sie wusste einfach, dass der Überfall etwas mit Audrey und Bobby Jack Cash zu tun hatte.

Der Polizist, der ihren Anruf entgegennahm, schrieb alle Informationen auf, die Lausanne ihm geben konnte, und ermahnte sie, nicht mehr so spät abends mit dem Hund spazieren zu gehen. Angesichts ihrer recht ungenauen Beschreibung – weißer Mann, groß, dunkle Haare, dunkler Schnurrbart, keine auffällige Kleidung – sah er wenig Chancen, den Mann zu fassen. Molly hatte Lausanne angeboten, die Nacht bei ihnen zu verbringen, aber sie wollte nur zurück in ihre Wohnung.

Als sie später allein auf dem Sofa saß, klopfte es an ihre Tür. Erschrocken schnellte sie hoch, rief sich dann aber zur Ordnung. Kein Verbrecher würde sich mit einem Klopfen ankündigen.

Sie tapste zur Tür. “Wer ist da?”

“Ms. Raney, hier ist Lieutenant Desmond.”

Na toll, das war genau, was sie jetzt brauchte. “Was wollen Sie? Warum sind Sie gekommen?”

“Ich habe gehört, dass Sie heute Nacht angegriffen wurden. Ich würde gern mehr darüber erfahren.”

“Wieso?” Irgendetwas erschien ihr merkwürdig. “Woher wissen Sie …”

“Machen Sie auf und reden Sie mit mir.”

Zögernd entriegelte sie die Tür, öffnete sie aber nur einen Spalt. “Lassen Sie mich noch immer beobachten?”

“Nur gelegentlich. Aber wenn im Polizeirevier etwas zu Ihrem Fall gemeldet wird, werde ich sofort informiert.”

“Oh, verstehe.”

“Geht es Ihnen gut? Sie wurden doch nicht verletzt, oder?”

Lausanne öffnete die Tür halb. “Kümmert Sie das wirklich?”

“Das kümmert mich in gleichem Maße wie bei jedem anderen Bürger, der überfallen wurde.” Desmond musterte sie argwöhnisch. “Und Sie sind doch angegriffen worden, oder?”

“Ja, ich bin … nun, ich wäre angegriffen worden, wenn Pete Harris den Typ nicht verjagt hätte.”

“Und Sie kannten den Mann nicht?”

Sie schüttelte den Kopf.

“Hat er irgendetwas gesagt?”

“Warum fragen Sie?”

“Falls er etwas gesagt hat, dann verraten Sie mir bitte, was.”

“Er sagte: ‘Wir sehen uns wieder. Damit ich den Job erledigen kann.’“

“Hm, haben Sie irgendeine Ahnung, was er damit meinte?”

“Die habe ich allerdings”, entgegnete sie.

“Nämlich?”

“Ich denke, es hat etwas mit Audrey Perkins’ Verschwinden zu tun. Und mit dem Mord an Bobby Jack Cash.”

“Vielleicht auch nicht.”

“Sie glauben mir nicht. Warum überrascht mich das nicht?”

“Ich glaube, dass Sie heute Nacht jemand erschreckt und ein Nachbar den Kerl verscheucht hat. Und ich halte es für möglich, dass der Mann Sie ausrauben oder vergewaltigen wollte, aber ob es da nun einen Zusammenhang mit Audrey Perkins gibt oder …”

“Sie haben mich gefragt, ob ich eine Ahnung hätte, was er damit meinte. Und das habe ich Ihnen gesagt.”

“Es ist gut möglich, dass Sie diesen Überfall inszeniert haben, um den Verdacht von Ihnen abzulenken. Vielleicht kannten Sie den Mann. Vielleicht ist er Ihr ehemaliger Freund. Vielleicht …”

“Vielleicht sind Sie auch verrückt”, sagte Lausanne. “Das ist ein Haufen Blödsinn, und das wissen Sie auch.”

“Da muss ich ihr recht geben.” Die Stimme – Doms Stimme – erklang irgendwo hinter Lieutenant Desmond.

Der Detective trat zur Seite. “Sie sind aber schnell hergekommen. Sie müssen jede Geschwindigkeitsbeschränkung zwischen hier und Ihrem Hotel übertreten haben.”

Dom lief mit gerunzelter Stirn an Desmond vorbei, drückte die Tür ganz auf, packte Lausanne an den Schultern und sah ihr forschend ins Gesicht. “Geht es dir gut?”

“Ja, schon in Ordnung.”

“Als ich hörte, was passiert ist …”

“Wie hast du davon erfahren?”, fragte sie.

“Ich habe ihn angerufen”, erklärte Lieutenant Desmond.

Dom betrachtete den Detective düster. “Hören Sie, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mir Bescheid gegeben haben. Ich schulde Ihnen was. Aber Lausanne zu schikanieren ist nicht gerade die vornehmste Art, eine Ermittlung durchzuführen.”

“Ich führe keine Ermittlung durch. Ich führe nur ein nettes, freundliches Gespräch mit Ms. Raney.”

Als Dom seinen Arm um Lausannes Hüfte legte, machte ihr Herz einen Satz. Und als er sagte: “Ohne ihren Anwalt wird sie überhaupt keine Gespräche mehr führen”, hätte sie ihn am liebsten umarmt.

“Ich wusste, ich hätte mit dem Anruf bei Ihnen besser warten sollen”, bemerkte Desmond mit einem Hauch von Belustigung in der Stimme. “Was wird wohl Edward Bedell davon halten, dass Sie sich als Ms. Raneys Beschützer aufspielen?

“Werden Sie Mr. Bedell als Nächsten anrufen?”, fragte Dom.

“Nein. Nicht heute Abend.”

“Auch wenn es Sie nichts angeht, ich ergreife keine Partei. Mich interessiert nur die Wahrheit. Genauso wie Mr. Bedell, nicht wahr?”

“Richtig. Und doch könnte er das hier”, Desmond deutete auf Doms Arm, der immer noch um Lausannes Hüfte lag, “als einen Interessenkonflikt deuten.”

“Sobald ich den Eindruck habe, dass dieser Punkt erreicht ist, werde ich den Auftrag abgeben.”

Desmond grunzte leise, dann sah er Lausanne an. “Ich lasse Sie in guten Händen zurück, Ms. Raney. Und vergessen Sie nicht, in der Stadt zu bleiben.”

Dom schob sie zurück in ihre Wohnung. “Erzähl mir, was passiert ist. Ich will jede Einzelheit wissen.”

Sie klammerte sich an seinen Arm. “Wirst du mir glauben, oder wirst du meine Geschichte genauso anzweifeln wie Lieutenant Desmond?”

“Sag mir die Wahrheit – die ganze Wahrheit –, und ich werde dir glauben, Honey.”

Dom saß neben Lausanne auf dem Sofa und hörte ihr aufmerksam zu. Falls sie an irgendeiner Stelle log, dann verdiente sie einen Oscar für ihre Schauspielkunst. In ihren Augen entdeckte er echte Angst, als sie ihm erzählte, was der Mann zu ihr gesagt hatte.

“Er wird wiederkommen”, erklärte Lausanne. “Das weiß ich. Er sagte, er hätte einen Job zu erledigen. Er wird dafür bezahlt, mich umzubringen.”

“Warum sollte jemand dich umbringen wollen?”, fragte Dom. “In Palm Beach warst du der Meinung, dass der Angreifer hinter Audrey Perkins her war, doch nachdem du dich nun nicht länger als sie ausgibst, warum sollte …”

“Du glaubst mir nicht.” Sie sprang vom Sofa auf. “Du hast versprochen, mir zu glauben, wenn ich dir die Wahrheit sage. Aber du hast mich angelogen. Du hast gelogen, verdammt noch mal. Gelogen!”

Sie stürmte zur Tür. Dom rannte hinter ihr her, riss sie zu sich herum und hielt sie an den Handgelenken fest. “Mein Gott, du bist die anstrengendste Frau, die ich jemals getroffen habe. Du gehst ja schon in die Defensive, bevor es irgendeinen Grund dafür gibt. Du gibst mir ja nicht die geringste Chance.”

Unsicher sah sie ihn an. “Wir haben dieses Gespräch schon öfter geführt. Und wir waren uns einig, dass wir getrennte Wege gehen sollten, nachdem wir einander nicht vertrauen können.”

“Ich glaube dir, was den Überfall heute Abend betrifft”, sagte Dom. “Und im Gegensatz zu Lieutenant Desmond halte ich es für möglich, dass er irgendetwas mit Audrey Perkins’ Verschwinden zu tun haben könnte.”

Seit Tagen hatte er mit sich gekämpft. Als Desmond ihm dann am Telefon von dem Überfall auf Lausanne erzählte, glaubte er vor Sorge fast verrückt zu werden. Auf der rasanten Fahrt von seinem Hotel zu ihrer Wohnung ließ er sich noch einmal alles durch den Kopf gehen, was geschehen war. Angefangen bei ihrem ersten Zusammentreffen in Palm Beach bis zu ihrem Abschied vor ihrer Haustür vor drei Tagen. Er gelangte zu mehreren Schlussfolgerungen – aber zu keiner Entscheidung. Er wollte Lausanne vertrauen, doch wie wahrscheinlich war es, dass eine Frau mit ihrer Vorgeschichte die Wahrheit sagte? Falls sie aber wirklich unschuldig war und er nicht alles unternahm, um ihr zu helfen, dann war er nicht nur ein Versager, sondern brachte sich auch um jede Chance, mit ihr zu schlafen.

Er begehrte sie. Er begehrte sie auf die schlimmstmögliche Weise. Die letzten drei Tage hatte er sich mit aller Macht zwingen müssen, nicht zu ihr zu gehen.

Sie blickte mit diesen hungrigen grünen Augen zu ihm auf, und er konnte an nichts anderes denken, als sie zu lieben. Langsam und sanft. Hart und unerbittlich. Wieder und wieder.

“Willst du damit sagen, dass du mir glaubst?”, fragte sie.

“Ja, Honey, ich glaube dir.”

“Und du hältst es auch für wahrscheinlich, dass dieser Mann in irgendeiner Verbindung zu Audrey Perkins steht?”

Hielt er das wirklich für möglich? Vielleicht. Vielleicht nicht. Verdammt, erzähl ihr doch einfach, was sie hören will, was sie hören muss. Mit deinen Zweifeln kannst du dich auch noch später beschäftigen.

Er ließ ihre Handgelenke los. “Ja, ich halte das für möglich.”

“Ach Dom.” Sie schluckte schwer. “Danke, dass du mir glaubst.”

Die Dankbarkeit und Hoffnung in ihrem Gesicht rührten ihn. Er fragte sich, wie oft sie verletzt und enttäuscht, wie oft ihr Herz gebrochen worden war.

Er legte die Hände auf ihre Schultern. Sie lächelte ihn zaghaft an.

“Du hast ja keine Ahnung, wie viel mir dieser Vertrauensvorschuss bedeutet. Mehr als …”

Sie brach mitten im Satz ab.

“Lausanne, hast du irgendeine Idee, warum er dich umbringen wollte?”

“Ich bin mir nicht sicher, aber … nun, es gibt da etwas, was ich weiß und noch niemandem erzählt habe.”

Dom spürte, wie sich all seine Muskeln spannten. “Erzählst du es mir?”

Als sie nickte, drückte er ihre Schultern.

“In Bedells Haus habe ich das Porträt von Audrey gesehen.”

“Ja, und?”

“Da wurde mir klar, dass die Frau, die mich engagiert hat, um mich als Audrey auszugeben, jemand war, der sich selbst als Audrey ausgegeben hat.”


12. KAPITEL

“So langsam gewinne ich den Eindruck, dass ich mir einen anderen Mann für die Aufräumarbeiten besorgen muss. Offenbar sind Sie nicht mehr in der Lage, einen Job anständig auszuführen.”

Okay, er hatte es jetzt tatsächlich zum zweiten Mal vermasselt, hatte völlig unfähigen Typen den Auftrag gegeben. Der Fehler war, dass er Einheimische angeheuert hatte – einen in Palm Beach und einen in Chattanooga –, um Lausanne Raney auszuschalten. Er hatte geglaubt, auf diese Weise ein paar Dollar sparen zu können. Großer Fehler.

“Hören Sie, ich habe Sie noch nie zuvor enttäuscht. Ich schwöre, wenn Sie mir nur noch eine Chance geben, dann werde ich dafür sorgen …”

“Das haben Sie schon einmal versprochen und nicht gehalten.”

“Nur ein Wort von Ihnen, und ich werde morgen jemanden nach Chattanooga schicken, der den Job garantiert erledigt.”

“Nein. Nicht morgen. Nach zwei Überfällen wird sie besonders vorsichtig sein. Warten Sie noch. Ich sage Ihnen, wann. Aber besorgen Sie schon mal den richtigen Mann. Und zwar diesmal den besten, der für Geld zu kriegen ist. Haben Sie kapiert?”

“Ja, habe ich.”

Der Wählton summte in seinem Ohr. Natürlich hatte er kapiert. Diese Raney wusste mehr, als sie wissen sollte, oder hatte etwas getan, was sie nicht hätte tun sollen. Und der einzige Weg, sie zum Schweigen zu bringen oder zu bestrafen, war, das Miststück umzulegen.

Gut, er würde bei diesem Auftrag Geld verlieren, aber es zahlte sich immer aus, einen Stammkunden zufriedenzustellen. Wenn er es noch ein einziges Mal versaute …

Er kannte den richtigen Mann für den Job. Corbin war zwar nicht billig, aber er war der Beste. Hatte eine Erfolgsrate von neunundneunzig Prozent.

Dom starrte Lausanne fassungslos an, als glaubte er, sich verhört zu haben. Deswegen wiederholte sie es vorsichtshalber. “Hast du verstanden? Ich sagte, dass nicht Audrey Perkins mich engagiert hat.”

“Ich habe dich verstanden, Honey. Aber du hast immer felsenfest behauptet, von ihr angeheuert worden zu sein, deswegen fällt es mir schwer, das jetzt zu verstehen.”

“Was gibt es da zu verstehen? Jemand hat sich für Audrey ausgegeben …”

“Ja, ja, das habe ich begriffen”, sagte er. “Was ich allerdings nicht begreife, ist, warum du nicht sofort gemerkt hast, dass es nicht Audrey Perkins war. Immerhin hast du monatelang bei Bedell, Inc. gearbeitet. Du musst sie doch öfter mal gesehen haben, wenn sie im Büro ihren Mann oder ihren Vater besucht hat.”

Und sie hatte tatsächlich gedacht, dass er ihr endlich glaubte. “Meinst du etwa, dass ich lüge?” Enttäuscht wandte sie den Kopf ab.

“Sieh mich an, Lausanne.”

Sie weigerte sich hartnäckig.

“Verdammt noch mal, Frau, schau mich an.”

Böse hob sie den Blick.

“Ich denke nicht, dass du lügst. Ich verstehe nur nicht, warum du nicht sofort gemerkt hast, dass die Frau eine Betrügerin ist.”

“Ich habe Audrey Perkins nie getroffen. In den sechs Monaten, die ich bei Bedell, Inc. gearbeitet habe, ist sie nie vorbeigekommen. Das erste Mal habe ich sie bei ihr zu Hause gesehen. Dachte ich zumindest.”

Dom nickte. “Schön. Dann erzähl mir von diesem Treffen. Und erzähl mir von dieser Frau.”

“Das habe ich doch schon. Sie hat mich dafür bezahlt, mich als sie auszugeben, besser gesagt als Audrey Perkins.”

“Du hast sie in Audrey Bedells Penthouse getroffen. Und außer ihr war niemand da, nicht einmal ein Dienstmädchen. Kam dir das nicht merkwürdig vor?”

Lausanne schüttelte den Kopf. “Nein, eigentlich nicht. Worauf willst du hinaus?”

“Wer immer diese Frau war, sie konnte es so arrangieren, dass ihr beide allein wart. Sie hat die Angestellten weggeschickt und dafür gesorgt, dass Grayson Perkins nicht da war. Und sie hatte Zugang zu der Wohnung.”

“Du hast recht. Sie muss also der Familie nahestehen. Sie hatte einen Schlüssel und wusste, wann niemand da ist.”

“Patrice Bedell”, schlug Dom vor. “Oder Cara Bedell.”

“Die Stiefmutter? Ja, das könnte ich mir vorstellen.” Lausannes eigene Stiefmutter hätte sie mit Freuden umgebracht, wenn sie ungeschoren davongekommen wäre. “Aber ich habe sie gesehen. Sie war es nicht.”

“Okay, was ist mit Cara, der Schwester, die in ihren Schwager verliebt ist?”

“Das hast du also auch bemerkt, hm? Aber nein, Cara war es auch nicht.”

“Wir sollten den Ehemann nicht ausschließen”, sagte Dom. “Grayson Perkins hat vielleicht jemanden dafür bezahlt, sich als seine Frau auszugeben.”

Lausanne stöhnte auf. “Du glaubst, dass Audrey Perkins tot ist, oder?”

“Ich halte es für sehr gut möglich. Wer immer Bobby Jack Cash umgebracht hat, hat vermutlich auch Audrey umgebracht. Es sei denn …”

Lausannes Blick flackerte heftig. “Es sei denn, ich lüge? Es sei denn, ich habe Bobby Jack Cash umgebracht? Es sei denn …”

“Es sei denn, Audrey hat Bobby Jack Cash getötet”, sagte Dom.

“Oh, auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Tut mir leid, dass ich sofort dachte, du wolltest mir den Mord an Bobby Jack Cash unterschieben.”

Er streckte eine Hand aus. Sie starrte dieses schlichte Vertrauensangebot eine Weile zögernd an.

“Das mit dem Vertrauen funktioniert nur auf Gegenseitigkeit, Honey”, sagte er. “Wenn du willst, dass ich dir vertraue, dir glaube, dann musst du dasselbe tun. Du wirst mir vertrauen müssen.”

“Hm.” Lausanne fixierte seine Hand. “Ich hatte solche Angst, dass du mir nicht glaubst, und dabei ganz vergessen, dass es mir mindestens genauso schwerfällt, dir zu vertrauen.”

“Ich verlange ja kein bedingungsloses Vertrauen. Aber irgendwo müssen wir anfangen.” Er wackelte mit den Fingern seiner ausgestreckten Hand. “Lass uns einfach beschließen, an unserem Vertrauen zu arbeiten.”

“Das halte ich für machbar.” Sie legte ihre Hand in seine.

Er zog sie zum Sofa, sie setzten sich und sahen einander lange an.

“Ich denke nicht, dass du Audrey Perkins oder Bobby Jack Cash umgebracht hast”, sagte er.

Sie atmete erleichtert aus. “Das habe ich auch nicht. Ich könnte niemanden umbringen. Wenn das anders wäre, glaub mir, dann hätte ich meine Stiefmutter umgebracht, vor Jahren, als ich sechzehn war.”

Er wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger, strich sie hinter ihr Ohr. “Ist das der Grund, warum du von zu Hause weggelaufen bist?”

“Wie gründlich hast du mich eigentlich überprüfen lassen?” Lausanne konnte nicht wegschauen. Die zärtliche Besorgnis in seinen schwarzen Augen hielt sie gefangen.

“Nur die grundlegenden Fakten.” Er schwieg einen Moment. “Dundee jedoch recherchiert jetzt sehr genau, weil Edward Bedell es so will. Und er ist unser Auftraggeber.”

“Ein paar Minuten lang hatte ich ganz vergessen, dass du für Mr. Bedell arbeitest.”

“Sollte es irgendwann einen Interessenkonflikt geben, dann werde ich meinen Boss bitten, einen anderen Agenten auf den Fall anzusetzen.”

Wie bitte? Hatte sie das eben richtig verstanden? “Willst du damit sagen, was ich glaube, das du damit sagen willst?”

“Ich will sagen, sollte ich irgendwann wählen müssen, ob ich meinen Job erledige oder dich beschütze, dann ziehe ich mich selbst von dem Bedell-Fall ab.”

“Oh Dom.” Sie warf sich in seine Arme und übersäte sein Gesicht mit kleinen, dankbaren Küssen. “Bitte lüg mich nicht an.”

“Ich verspreche dir hier und jetzt, dass ich dich von nun ab nie mehr belügen werde.”

Sie nickte. “Und ich verspreche dir dasselbe. Ich werde dich nicht mehr anlügen.”

Er griff nach ihren Händen. “Du musst zur Polizei gehen und sagen, dass die Frau, die dich engagiert hat, nicht Audrey Perkins war.”

“Wozu sollte das gut sein? Die werden mir doch sowieso nicht glauben.”

“Vielleicht doch. Es ist auf jeden Fall das Beste, wenn du von jetzt ab ehrlich bist. Es ist dann die Entscheidung der Polizei, dir zu glauben oder nicht.”

“Ich wünschte, ich hätte eine Ahnung, wer die Frau war.” Lausanne versuchte sich genau zu erinnern, wie sie ausgesehen hatte, was sie getragen und wie sie gesprochen hatte. “Sie hatte rote Haare und – glaube ich zumindest – blaue Augen. Sie könnten aber auch grau gewesen sein. Jedenfalls nicht braun. Und sie war größer als ich, vielleicht eins siebzig, schlank und recht hübsch.”

“Und war sie jung?”, fragte Dom. “So in deinem Alter?”

“Ja, irgendwas zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig. Auf keinen Fall älter.”

“Was ist mit ihrer Stimme? Mit ihrem Verhalten?”

“Sie hatte den typischen Ost-Tennessee-Akzent. Und was ihr Verhalten betrifft – warte, jetzt fällt mir etwas ein.”

“Was?”

“Sie schien nervös zu sein.”

“Inwiefern?”

“Zappelig, als ob sie sich in ihrer eigenen Wohnung oder ihrer eigenen Haut nicht wohlfühlte. Ich dachte damals einfach, es läge daran, dass sie kurz davor war, mit ihrem Liebhaber durchzubrennen.”

“Sie hatte Angst, du könntest herausfinden, dass sie nicht Audrey Perkins ist.”

“Das wird es wohl sein.” Jetzt stellte Lausanne die Frage, die ihr die ganze Zeit schon auf der Seele brannte. “Warum sollte mich jemand anders als Audrey selbst dafür engagieren, ihre Doppelgängerin zu spielen?”

“Gute Frage.”

“Hast du eine Idee?”

“Mindestens ein Dutzend”, antwortete er. “Aber sie könnten alle absolut falsch sein. Deine Frage können wir am besten beantworten, indem wir die Frau finden.”

“Und wie sollen wir das anstellen?”

“Gleich morgen früh werden wir mit Bain Desmond sprechen. Wenn er uns glaubt, überlegen wir gemeinsam, was zu unternehmen ist.”

Wenn er uns glaubt. Uns. Wieder und wieder hallte das Wort in Lausannes Ohren und ihrem Herzen nach. Dom hatte nicht gesagt, wenn er dir glaubt. Er hatte gesagt, wenn er uns glaubt.

“Und wenn er uns nicht glaubt?”

“Dann werden wir unsere eigenen Ermittlungen anstellen.”

“Werden wir?”

“Ja, werden wir, und zwar zunächst mithilfe der anderen Mitarbeiter bei Bedell, Inc. Falls Grayson Perkins oder die Stiefmutter oder die Schwester jemanden dafür bezahlt haben, sich für Audrey auszugeben, dann haben sie dafür vielleicht irgendeine Angestellte genommen … jemanden, den sie kannten.”

“Und wie willst du privat für mich ermitteln, während du noch für Mr. Bedell arbeitest?”, fragte Lausanne.

“Ich werde einfach für Mr. Bedell ermitteln”, verkündete Dom. “Wenn er erst erfährt, dass jemand anders dich engagiert hat, wird er wissen wollen, wer diese Frau war. Oder nicht?”

“Natürlich, Dom, du hast recht.”

“Ihr Vater will herausfinden, was mit Audrey geschehen ist. Und du auch. Ihr beide wollt dasselbe – die Wahrheit erfahren.”

“Ich hätte dir sofort sagen müssen, dass nicht Audrey mich angeheuert hat, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte, wem ich vertrauen konnte, und deswegen habe ich es für mich behalten.”

“Vielleicht wurdest du in Palm Beach und heute Nacht angegriffen, damit du die Frau nicht identifizieren kannst.”

Ihr wurde schlecht. Sie war so dumm gewesen. Wie hatte sie jemals glauben können, mit ein bisschen Spaß so viel Geld zu verdienen, ohne am Ende die Zeche zahlen zu müssen? Sie hatte bisher doch immer für jeden einzelnen Fehler in ihrem Leben bitter bezahlt. Mit dem Verlust ihres Babys, mit fünf Jahren Gefängnis. Und jetzt … jetzt würde sie womöglich den endgültigen Preis zahlen müssen.

Dom zog sie in seine Arme. Sie wehrte sich nicht, sie brauchte ihn mehr, als sie jemals einen Menschen gebraucht hatte. Die Lippen sanft an ihre Schläfe gedrückt, hielt er sie fest.

“Ich weiß, dass du Angst hast”, sagte er. “Ich habe auch Angst um dich, Honey. Du hast dich da ganz schön in was hineingeritten.”

“Nicht zum ersten Mal. Ich habe wirklich ein Händchen dafür, in Schwierigkeiten zu geraten. Ich dachte, das alles läge hinter mir, dass ich meine Lektion endlich gelernt hätte.” Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. “Ich bin eine einzige Katastrophe. Du solltest weglaufen, solange du noch kannst.”

Ja, warum sollte Dom bei ihr bleiben, nachdem niemand jemals bei ihr geblieben war? Was auch immer er sagte oder tat, sie durfte eines nicht vergessen: Auf lange Sicht konnte sie nicht auf ihn zählen. Sie konnte auf überhaupt niemanden zählen außer auf sich selbst.

Einen anderen Menschen zu brauchen war ein Zeichen von Schwäche. Mein Gott, wie sehr sie sich wünschte, schwach sein zu dürfen, vergessen zu können, welche bitteren Lektionen sie in der Vergangenheit gelernt hatte.

Dom presste die Lippen an ihre Stirn. “Ich gehe nirgendwohin. Das könnte ich nicht, selbst wenn ich wollte.” Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, um ihr lange in die Augen zu sehen. “Ich stehe auf Frauen in Not.”

Sie durfte nicht weinen, denn auch das war ein Zeichen von Schwäche. In den ersten Wochen im Frauengefängnis hatte sie sich jede Nacht in den Schlaf geweint, doch sie hatte schnell gelernt, dass Heulsusen dort keine Chance hatten.

“Ich habe vor langer Zeit aufgehört, an den weißen Ritter zu glauben, der angeritten kommt, um mich zu retten.”

Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. “Vielleicht hast du zu früh aufgehört, daran zu glauben. Vielleicht ist dein weißer Ritter einfach noch nicht aufgetaucht – bis jetzt.”

Ihr Herz begann zu flattern. Hör gar nicht hin. Fall auf seine Worte nicht rein, wenngleich es wunderschöne Worte sind. Dom Shea will, was jeder Mann in deinem Leben von dir wollte – dich ins Bett bekommen. Sobald er mit dir geschlafen hat, sobald er dich für seine eigenen Zwecke ausgenutzt hat, wird er verschwinden und sich nicht einmal mehr umdrehen.

Aber dieses Mal wusste sie wenigstens, was er in Wirklichkeit wollte und wie alles enden würde. Sie hatte keine Erwartungen. Wenn er lange genug blieb, um ihr aus dieser Zwangslage zu helfen, würde es reichen. Sie benutzte ihn. Er benutzte sie. Niemand kam zu Schaden. Ein fairer Handel.

Zumal sie nicht einmal vorgeben musste, ihn zu begehren. Sie verzehrte sich nach seiner Berührung. Sie hatte lange nicht mehr mit einem Mann geschlafen. Seit Clay. Seit sie gerade mal zweiundzwanzig gewesen war.

Lausanne schlang die Arme um Doms Hals. Noch nie hatte sie einen Mann verführt, und sie wusste nicht genau, was sie tun sollte oder was sie überhaupt selbst wollte. Mit halb geschlossenen Augen schmiegte sie sich fester an ihn, streifte seinen Mund mit ihren Lippen. “Domingo Shea, ich werde dich küssen und küssen und …”

Dom ließ nicht zu, dass sie den Satz beendete. Bevor sie noch recht begreifen konnte, was geschah, stürzte er sich hungrig auf ihren Mund. Von Schwindel erfasst erwiderte sie seinen Kuss. Jeder einzelne Nerv in ihrem Körper schrie auf, sehnsüchtig, und sie vergrub die Finger ins seinem kurzen, dichten Haar.

Er streichelte sie zärtlich, sie hörten nicht auf, sich zu küssen, bis sie schließlich atemlos voneinander ließen und sich erstaunt ansahen. Das Verlangen war fast greifbar, so wahr und ehrlich, dass keiner von beiden es leugnen konnte.

Lange saßen sie umschlungen auf dem Sofa.

“Wow, Lady”, sagte Dom schließlich, “du weißt, wie man einen Mann verrückt macht.”

Endlich löste sich die Spannung in ihrer Brust, sie war plötzlich wieder in der Lage, normal zu atmen. Dann lächelte sie. “Du küsst aber auch nicht schlecht, Mr. Shea.”

“Danke, bisher gab es keine Beschwerden.”

Wie viele Frauen hatte er wohl geküsst? Dutzende? Hunderte? “Ich schätze, Übung macht den Meister, hm?”

“In meinem Fall vielleicht. Aber ich wette, nicht in deinem.”

Sie blinzelte ein wenig überrumpelt von seinem Kommentar. “Warum sagst du so etwas? Ich dachte, dir hat der Kuss gefallen? Habe ich etwas falsch gemacht?”

“Du küsst fantastisch”, sagte er. “Du hast alles absolut richtig gemacht … für eine Anfängerin.”

“Eine Anfängerin!”

Als sie versuchte, sich von ihm loszureißen, hielt er sie fest. “Das war ein Kompliment, Honey. Du bist vollkommen natürlich. Und du machst mich verrückt. Stell dir mal vor, was du mit mir anstellen würdest, wenn du mehr Erfahrung hättest.”

“Du weißt, dass ich keine Jungfrau bin”, murmelte sie empört. “Und zwar seit meinem siebzehnten Lebensjahr. Und ich hatte mehr als einen Liebhaber.”

“Hmm, das müssen ja zwei Blindgänger gewesen sein.”

“Wie kommst du darauf, dass ich nur zwei hatte?”

“Intuition.”

“Oh.”

“Habe ich recht?”, fragte er.

Sie zuckte die Achseln. Für ihren Geschmack war seine Intuition ein wenig zu akkurat.

“Nummer eins war der Kerl, der dich mit siebzehn geschwängert hat”, sagte Dom. “Und Nummer zwei war daran schuld, dass du im Gefängnis gelandet bist.”

“Okay, angenommen, du hast recht. Nachdem du nun von den Männern in meiner Vergangenheit weißt, erfahre ich auch etwas über deine Frauen?”

“Ich war nie verheiratet, nie verlobt, habe keine Kinder und bisher nur einmal geliebt. Sie hat meinen älteren Bruder vorgezogen, aber schließlich doch einen anderen geheiratet. Ich habe bisher vielleicht mit zwölf Frauen geschlafen, bei denen auch Gefühle im Spiel waren, und mit ungefähr zwölf weiteren Frauen einfach nur Sex gehabt.”

Also war er mit mindestens vierundzwanzig Frauen zusammen gewesen. Das überraschte sie nicht. Es überraschte sie eher, dass es nicht mehr waren.

“Bei mir waren immer Gefühle im Spiel”, erklärte sie. “Für die beiden Männer aber war es jedes Mal nur Sex.”

Er lehnte die Stirn an ihre, holte tief Luft und flüsterte heiser: “Dann werde ich der Erste sein.”

Ihre Augen wurden groß vor Erwartung und Verwunderung. “Du willst mit mir schlafen?”

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. “Ja, Honey, ich will mit dir schlafen.”

Sie starrte ihn fragend an. “Heute Nacht?”

Er lachte. “Nein. Heute ist nicht der richtige Zeitpunkt. Du bist noch nicht bereit. Wir beide arbeiten noch daran, uns zu vertrauen.”

“Oh. Also nicht heute Nacht. Noch nicht.” Sie wollte nicht, dass er ging, konnte ihn aber auch nicht bitten, zu bleiben.

“Nein, nicht heute Nacht, aber ich würde gern hierbleiben, wenn du mich lässt.”

“Das brauchst du nicht.” Bitte bleib. Bitte lass mich nicht allein.

“Ich möchte gern bleiben”, sagte er. “Ich schlafe auf der Couch. Ich werde dich nach allem, was heute Nacht passiert ist, nicht alleinlassen.”

Mein Beschützer. Mein weißer Ritter. Oh Gott, Lausanne, tu das nicht! Mach dir nichts vor. Was auch immer zwischen dir und Dom sein mag, es wird nicht halten. Es ist nur eine vorübergehende Sache. Keine Versprechungen. Keine Verpflichtungen auf beiden Seiten.

“Okay, du kannst bleiben.” Sie stand auf.

“Danke.”

Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. “Ich hole dir ein Kopfkissen und eine Decke.”

“Lausanne?”

Sie blieb stehen. “Ja?”

“Du wolltest doch, dass ich bleibe, oder?”

“Klar … wenn du es willst.”

Er grinste. Sie lief ins Schlafzimmer, zog eine Decke aus dem Schrank, nahm ein Kopfkissen von ihrem Bett und eilte zurück ins Wohnzimmer. Dom hatte inzwischen seine Jacke ausgezogen und über die Lehne eines Stuhls gehängt.

“Du solltest jetzt versuchen zu schlafen”, meinte Dom. “Ich werde Bain Desmond anrufen und ihn bitten, gleich morgen früh vorbeizukommen. Die Tatsache, dass nicht Audrey Perkins dich angeheuert hat, sollte dich ein wenig entlasten.”

“Vorausgesetzt, er glaubt mir.”

“Ich denke, das wird er. Desmond ist klug. Er erkennt die Wahrheit, wenn er sie hört.”


13. KAPITEL

Lausanne wurde von Kaffeeduft geweckt, und in den ersten schläfrigen Sekunden fragte sie sich, woher dieser herrliche Geruch wohl kam. Dann fiel ihr wieder ein, dass Dom die Nacht bei ihr verbracht hatte. Auf ihrem Sofa. Er musste Kaffee gekocht haben. Gähnend warf sie die Bettdecke von sich, streckte sich und lächelte. Sie hatte tief und fest geschlafen, nicht nur, weil sie sich in Sicherheit wusste, sondern weil Dom in der Nähe gewesen war. Sie kletterte aus dem Bett, mahnte sich stumm, sich nicht daran zu gewöhnen. Sobald der Fall Audrey Perkins gelöst war, wäre sie wieder allein.

Im Bad putzte sie sich schnell die Zähne, bürstete ihr Haar und warf einen zu ihrem beigefarbenen Seidenpyjama passenden Morgenmantel über. Beides hatte sie von Audreys Geld erstanden. Als sie das Wohnzimmer betrat, stellte sie fest, dass Dom seine Decke ordentlich zusammengelegt hatte. Zusammen mit dem Kopfkissen lag sie auf der Sofalehne. Sie blickte sich um, doch in dem Zimmer und in der kleinen Küchennische war niemand. Hatte Dom die Kaffeemaschine angestellt und war gegangen?

Enttäuschung überkam sie gerade in dem Moment, als die Haustür aufflog, Dom mit zwei Papiertüten in einer Hand pfeifend eintrat und mit einem Fuß die Tür hinter sich zutrat. Er bemerkte sie erst, als er sich umdrehte.

“Guten Morgen, Schönheit.”

Ihr Magen schlug einen Purzelbaum. Weil er sie “Schönheit” genannt hatte? Oder weil sie so froh war, ihn zu sehen? “Guten Morgen.”

“Gut geschlafen?” Er durchquerte das Wohnzimmer und stellte die beiden Tüten auf der Küchentheke ab.

“Ja, ziemlich gut, danke.”

“Hunger?”

“Ich denke, schon.”

“Solltest du auch besser haben.” Seine Augen funkelten amüsiert. “Ich war nämlich eben mal schnell bei der Bäckerei.” Er hob eine Tüte in die Höhe. “Zimtschnecken.” Dann hob er die andere hoch. “Und French Toast Sticks.”

“Du warst schon ganz schön fleißig heute Morgen, wie?” Sie musterte ihn. Er sah glatt rasiert und frisch aus, trotz des leicht zerknitterten Hemds. “Du hast geduscht, dich rasiert, Kaffee gekocht und Frühstück besorgt, während ich einfach nur geschlafen habe.”

Er zog seine Jacke aus. “Niemand kann behaupten, dass Camila Sheas kleiner Junge nicht weiß, wie man eine Lady behandelt.”

Lausannes Herzschlag setzte für eine Millisekunde aus. Er hatte sie als Lady bezeichnet. Meinte er das ernst?

Sie näherte sich ihm seltsam befangen. Es war schon ungewöhnlich genug, dass ein Mann eine Nacht in ihrer Wohnung verbrachte, dass er sich aber auch noch ums Frühstück kümmerte, erschien ihr geradezu ungeheuerlich. Sie war nicht daran gewöhnt, von Männern mit Respekt und Fürsorge behandelt zu werden.

“Ich sehe, dass deine Mutter dir gute Manieren beigebracht hat.”

“Ja, Ma’am, das hat sie.” Er öffnete erst die eine Tüte, dann die andere. “Was ist heute Morgen eher nach deinem Geschmack? Oder ist beides nach deinem Geschmack?”

“Im Moment erst mal nur Kaffee. Ich kann normalerweise nicht gleich nach dem Aufstehen etwas essen.” Sie lief zur Kaffeemaschine.

“Das ist gut zu wissen”, sagte er. “Das werde ich mir für die Zukunft merken.”

Dom stellte sich hinter sie, seine Brust berührte beinah ihren Rücken. Sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Er griff um sie herum, öffnete die Schranktüren und nahm zwei weiße Becher heraus. Als seine Arme sie streiften, begann ihr ganzer Körper zu prickeln.

Warum reagierte sie so heftig auf seine Berührungen? Was an ihm löste so leidenschaftliche Gefühle in ihr aus?

“Schenk schon mal den Kaffee ein, Honey”, sagte er. “Du weißt ja, ich trinke meinen schwarz.” Er öffnete den anderen Schrank, um zwei Teller herauszunehmen. “Ich jedenfalls möchte jetzt gleich ein paar Zimtschnecken essen.”

Sie nahm die Kaffeekanne in ihre leicht zitternden Hände.

“Auf dem Weg zur Bäckerei habe ich mit Bain Desmond telefoniert”, sagte Dom.

“Und?” Sie füllte die beiden Becher randvoll mit heißem Kaffee.

“Er kommt gegen halb neun vorbei.”

“Wie spät ist es jetzt?” Sie sah auf die Uhr an der Küchenwand. “Oh, es ist noch nicht einmal acht Uhr. Ich dachte, es wäre später.”

“Du hast mehr als genug Zeit, um deinen Kaffee zu trinken und doch noch etwas zu essen, bevor du dich anziehst.”

Sie reichte Dom einen Becher, dann sah sie an sich herab. “Du meinst also, ich sollte den Detective nicht in diesem Aufzug empfangen?”

Dom stellte den Becher neben seinen Teller, starrte sie mit seinen dunklen Augen an, dann schob er einen Finger unter den Kragen ihres Pyjamas. Sie hielt erschrocken die Luft an. Ihre Blicke verhakten sich geradezu ineinander. Langsam ließ er den Finger tiefer gleiten bis zu ihren Brüsten.

“Ich möchte nicht, dass irgendein Mann dich so sieht.”

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, dröhnte in ihren Ohren. “Nein?”

Grinsend zog er die Hand zurück. “Komm, trink deinen Kaffee und iss einen Happen, bevor der Detective kommt.”

“Du kochst guten Kaffee”, sagte sie, als sie einen Schluck probiert hatte. Sie war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme klang.

“Wenn du mich erst einmal besser kennst, Honey, wirst du feststellen, dass ich in vielen Dingen gut bin.”

“Und besonders bescheiden bist du auch.”

Er lachte. “Ja, das auch.” Nachdem er einige Schlucke getrunken hatte, zog er eine Zimtschnecke aus der Tüte und biss hinein.

“Es muss schön sein, wenn man so selbstbewusst ist.” Verdammt, warum hatte sie diesen Gedanken laut ausgesprochen?

“Es ist schwer zu glauben, dass du ein Problem mit deinem Selbstbewusstsein hast. Die meisten schönen Frauen …”

“Haben nicht erlebt, was ich erlebt habe.”

Er starrte sie an, als wollte er ihre Worte analysieren. “Irgendwann musst du mir davon erzählen … alles. Ich möchte gern erfahren, wie du du geworden bist.”

“Ich dachte, Dundee lässt mich gründlich überprüfen. Auf diese Weise solltest du alles erfahren, was du über mich wissen willst.” Sie schnaubte leise. “Ach zum Teufel, du brauchst auf den Bericht gar nicht zu warten, ich kann dir die erbärmliche Geschichte über Lausanne Raneys Leben kurz zusammenfassen.”

“Ich wollte dich nicht verletzen.” Dom kniff die Augen zusammen. “Ich interessiere mich ganz privat für dich und damit auch für deine Vergangenheit. Das hat nichts mit dem Fall zu tun, an dem ich gerade arbeite.”

“Ach nein?”

“Hören wir wieder auf, einander zu vertrauen?”

Sie grummelte leise vor sich hin. “Ich bemühe mich ja.”

“Ja, ich auch.”

“Also, willst du die Kurzversion meines Lebens hören oder nicht?”

“Nur, wenn du sie mir erzählen magst.”

“Ich hatte liebevolle Eltern und eine wunderbare Kindheit. Dann starb meine Mutter, und das Leben, das ich kannte, gab es mit einem Mal nicht mehr. Mein Vater zog sich vollkommen zurück, auch von mir. Etwa ein Jahr später heiratete er wieder. Renee war eine grausame, eifersüchtige Frau. Sie hat mir das Leben so zur Hölle gemacht, dass ich mit sechzehn von zu Hause weggelaufen bin.” Sie seufzte schwer, als die Erinnerungen sie einholten. “Irgendwie gelang es mir zu überleben, ohne mit Drogen oder Prostitution in Kontakt zu kommen. Ich lernte einen Typ kennen, der kaum älter als ich war. Er hat mir alles Mögliche versprochen, ich habe mit ihm geschlafen und wurde schwanger. Und so weiter und so fort. Ich habe mein Baby zur Adoption freigegeben, mich von gut aussehenden Süßholzrasplern ferngehalten und bin von Stadt zu Stadt gezogen.

Dann, kurz vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag, habe ich einen weiteren gut aussehenden Süßholzraspler kennengelernt. Der hat von Liebe geredet und davon, dass es für immer sei. Ich habe jede einzelne Lüge geglaubt und bin als seine Komplizin im Gefängnis gelandet.”

“Ich würde sagen, es ist höchste Zeit für was Neues”, sagte Dom. “Und wenn du denkst, dass ich nur ein weiterer Süßholzraspler bin, dann hast du dich getäuscht. Das Letzte, was ich will, ist, dir wehzutun.”

“Da sind wir wieder beim Thema Vertrauen.”

“Wir sollten nichts überstürzen. Vertrauen braucht Zeit, vor allem, wenn eine Beziehung so begonnen hat wie unsere.”

“Ja, mit Lügen und noch mehr Lügen.”

“Aber jetzt gibt es keine Lügen mehr zwischen uns. Einverstanden?”

Sie nickte. “Einverstanden.”

Bain Desmond sah für Doms Geschmack ein wenig zu gut aus und verhielt sich Lausanne gegenüber ein wenig zu freundlich. Was führte der Detective im Schilde?

Desmond setzte sich neben Lausanne auf die Couch und nippte an dem Kaffee, den sie ihm eingeschenkt hatte. Dabei unterhielten sich die beiden über das Wetter und darüber, dass zu dieser Jahreszeit an einem Tag Sommer und am nächsten Winter sein konnte.

“Ich weiß, dass Sie keine Zeit zum Plaudern haben.” Dom setzte sich dem Detective gegenüber. “Also sollten wir vielleicht zur Sache kommen.”

“Wenn Ms. Raney so weit ist”, sagte Desmond.

Dom presste die Lippen zusammen.

“Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll”, gestand Lausanne. “Also erzähle ich am besten von dem Morgen, an dem Dom mich zurück nach Chattanooga gebracht hat.” Sie sah Dom fragend an. Als er nickte, fuhr sie fort. Desmond beobachtete sie aufmerksam. So langsam fragte Dom sich, ob Desmonds Interesse an Lausanne wirklich rein beruflicher Natur war.

“Lassen Sie mich noch einmal betonen: Ich bin wirklich davon ausgegangen, dass die Frau, die mich engagiert hat, um mich als Audrey Perkins auszugeben, Audrey Perkins war.”

Desmond hob eine Augenbraue. “Und sie war es nicht.”

“Nein, aber das wusste ich nicht. Mir wurde das erst in dem Moment klar, als ich ein Porträt von Audrey im Büro ihres Vaters sah.”

Desmond entgegnete nichts, starrte Lausanne nur schweigend an.

“Sie sehen sicherlich, wie das die ganze Sachlage ändert”, sagte Dom.

“Hm …” Desmond nickte.

“Finden Sie die Frau, die Lausanne engagiert hat, dann werden Sie erfahren, was mit Audrey Perkins geschehen ist.” Dom forschte im Gesicht des Detectives nach einem Hinweis darauf, was er dachte. Doch sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.

“Falls Ms. Raney uns die Wahrheit sagt.” Er sah ihr direkt in die Augen. “Sind Sie vollkommen offen zu mir, sagen Sie mir alles, was Sie wissen?”

Dom konnte sich gerade noch zurückhalten, an ihrer Stelle zu antworten. Am liebsten hätte er geschrien: Ja, verdammt noch mal, ja, sie sagt die Wahrheit.

“Ich habe Ihnen alles gesagt”, bestätigte Lausanne.

“Warum sollte ich Ihnen glauben?”, fragte Desmond. “Welche Beweise haben Sie?”

Ganz offensichtlich verblüfft über die Frage, setzte sie sich zurück. Gedankenverloren starrte sie mit ihren grünen Augen vor sich hin. Dom hielt die Luft an. Desmond wartete auf eine Antwort.

“Ich könnte die Frau, die mich angeheuert hat, identifizieren”, sagte Lausanne schließlich. “Und ich glaube, das will irgendjemand verhindern. Ich bin zweimal angegriffen worden.” Sie zögerte. “Und ich habe fünfzigtausend Dollar auf meinem Sparbuch. Woher sollte ich so viel Geld haben?”

“Sie oder Bobby Jack Cash hätten Audrey Perkins das Geld stehlen können”, meinte Desmond. “Und was diese Überfälle betrifft – es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass sie in irgendeinem Zusammenhang mit Mrs. Perkins’ Verschwinden stehen.”

“Sind Sie so stur oder einfach nur dumm?”, stieß Dom voller Wut hervor. “Warum sollte Lausanne gestohlenes Geld auf ein Sparbuch unter ihrem eigenen Namen einzahlen? Und dass sie in weniger als zwei Wochen zweimal überfallen wurde, kann auch kein Zufall sein. Das kann doch jeder Idiot sehen. Und haben Sie nicht gehört, dass Lausanne glaubt, die Frau identifizieren zu können? Um wen es sich auch handelt, diese Frau ist unsere Chance, herauszufinden, was mit Audrey Perkins geschehen ist.”

“Sie wollen also sagen, dass Sie Ms. Raney jedes Wort glauben?”, fragte Desmond geradeheraus.

“Ja, ich glaube ihr”, sagte Dom, ohne zu zögern.

Und er glaubte ihr wirklich. Mit seinem Herzen, seinem Bauch und mit jedem Quäntchen Testosteron in seinem Körper.

“Gut, angenommen, ich glaube Ihnen auch, Ms. Raney”, sagte Desmond. “Ich brauche eine Beschreibung der Frau und …

“Sie war zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig. Groß, schlank, hübsch, rote Haare. Die hätte sie sich allerdings färben können … oder sie trug eine Perücke.” Lausanne sprach sehr schnell. “Ihr Akzent klang wie aus dieser Gegend hier. Sie schien ein wenig nervös zu sein, aber ich dachte, das läge daran, dass sie mit ihrem Liebhaber weglaufen wollte.”

“Sie glauben, diese Frau wiederzuerkennen?”

“Ja, da bin ich sicher.”

“Auch anhand eines Fotos?”

“Ich denke schon. Wieso? Haben Sie eine Idee, wer diese Frau gewesen sein könnte?”, fragte Lausanne.

“Nein”, sagte Desmond. “Aber wir könnten uns unter den Menschen umsehen, die Mrs. Perkins am nächsten stehen.”

“Wir wissen, dass es nicht die Schwester oder die Stiefmutter war.” Dom warf Lausanne einen aufmunternden Blick zu und bemerkte, wie sie sich umgehend entspannte. “Sie sollten sich in ihrem Freundeskreis umsehen. Und unter den Mitarbeitern von Bedell, Inc.”

“Bedell, Inc. hat Tausende von Mitarbeitern auf der ganzen Welt”, bemerkte Desmond.

“Überprüfen Sie nur die weiblichen Mitarbeiter unter fünfunddreißig hier in Chattanooga”, schlug Dom vor.

Als Desmond aufstand, erhoben sich Dom und Lausanne ebenfalls.

“Behalten Sie Ihr Wissen zunächst für sich”, sagte Desmond auf dem Weg zur Tür. “Sobald ich mehr weiß, lasse ich es Sie wissen.”

“Danke, Lieutenant”, sagte Lausanne und streckte ihm die Hand hin.

Desmond schüttelte sie und hielt sie ein wenig länger fest, als es Dom behagte.

“Und seien Sie vorsichtig, besonders wenn es dunkel ist”, fuhr Desmond fort. “Ich würde Sie gern bewachen lassen …”

“Das wird nicht nötig sein”, sagte Dom. “Ich bleibe bei ihr.”

Desmond lächelte, als wollte er sagen, dass ihn das nicht überrasche. “Soll das heißen, dass Sie von nun an für Ms. Raney und nicht mehr für Edward Bedell arbeiten?”

Dom begann mit den Kiefern zu mahlen.

Lausanne blickte von Dom zu Desmond, und als keiner der beiden etwas sagte, murmelte sie: “Ich bringe Sie zur Tür, Lieutenant.”

“Vielen Dank, Ms. Raney.”

Als sie die Tür hinter ihm geschlossen und sich umgedreht hatte, zischte Dom: “Der steht auf dich.”

Lausanne verdrehte die Augen. “Ach was.” Dann lächelte sie breit. “Aber es gefällt mir, wenn du eifersüchtig bist.”

“Ich und eifersüchtig? Niemals.”

Sie schlang die Arme um seine Taille. “Du wirst Ärger bekommen, das weißt du, oder? Du kannst mich nicht beschützen und gleichzeitig für Mr. Bedell arbeiten.”

“Dann werde ich meinen Boss bitten, einen anderen Agenten auf den Fall anzusetzen.”

“Du musst das nicht tun.” Sie löste sich von ihm.

“Warum nicht?”

“Ich will nicht, dass du meinetwegen deinen Job aufs Spiel setzt.”

“Dein Leben ist wichtiger als mein Job. Davon abgesehen glaube ich kaum, dass ich ihn verliere, nur weil ich mich von dem Fall zurückziehe.”

“Wenn Mr. Bedell herausfindet, warum du dich zurückziehst, wird ihm das gar nicht gefallen. Vielleicht fordert er deinen Chef auf, dich zu feuern. Wie ich gehört habe, kann Mr. Bedell ein sehr nachtragender Mann sein.”

Dom ergriff ihre Hand. “Was auch immer geschieht, ich werde dich nicht alleinlassen. Bis wir die Wahrheit herausgefunden haben, kann mich keine Macht der Welt davon abhalten, bei dir zu bleiben.”


14. KAPITEL

Um halb zwei am Nachmittag fuhr Lieutenant Desmond zusammen mit seinem Partner Sergeant Mike Swain zu Bedell, Inc. Als sie nach Mr. Bedell fragten, erfuhren sie, dass er schon früh das Büro verlassen hatte. Mr. Perkins sei aber noch da sei und würde alle Termine für Mr. Bedell übernehmen. Eine Sekretärin führte sie in Grayson Perkins’ riesiges, elegantes Büro. Bain, der in großer Armut auf der Farm seines Onkels in Dayton aufgewachsen war, misstraute reichen Menschen zutiefst. Mr. Perkins war zwar nicht eigentlich reich, doch seine Frau würde eines Tages mehrere Milliarden Dollar erben. Vorausgesetzt, sie war noch am Leben, was Bain ernsthaft bezweifelte. Zu gern hätte er einen Blick auf Audreys Testament geworfen. Bestimmt war ihr Ehemann der Hauptbegünstigte.

“Bitte setzen Sie sich.” Die Sekretärin deutete auf zwei Ledersessel. “Möchten Sie Kaffee oder Tee?”

“Nein, danke”, erwiderte Bain.

Mike schüttelte den Kopf.

“Mr. Perkins wird gleich bei Ihnen sein.” Die Sekretärin zog sich diskret zurück.

“Meinen Sie, er gibt uns ohne Durchsuchungsbefehl das, was wir wollen?”, fragte Mike.

“Vielleicht.”

“Sie werden ihn erst fragen, nicht? Und wenn er dann nicht einverstanden ist, werden Sie …”

Eine Tür wurde geöffnet, ein elegant gekleideter Grayson Perkins betrat das Zimmer. “Gentlemen, was kann ich für Sie tun?”

“Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen”, erklärte Bain. “Und außerdem möchten wir einen Blick in die Personalakten von Bedell, Inc. werfen.”

“Fragen Sie.” Grayson lehnte sich an den schweren Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Diamantmanschettenknöpfe glitzerten auf.

“Wer steht Ihrer Frau am nächsten, von Ihrer Schwester und Stiefmutter einmal abgesehen? Ich meine eher Freunde oder Mitarbeiter.” Während er Grayson musterte, fragte er sich, was wohl in diesem Mann vorging, falls er mehr zu bieten hatte als einen GQ-Körper und das Gesicht eines Fotomodels.

“Audrey hat eigentlich keine Freundinnen”, antwortete Grayson. “Viele Bekannte, aber keine Freunde. Sie und Cara führen ein sehr unterschiedliches Leben, aber sie sind einander wichtig. Und sie beide hassen Patrice.” Grayson dachte einen Moment nach, dann fügte er hinzu: “Wir haben einige weibliche Angestellte. Die Köchin, die Haushälterin, aber keine von ihnen kommt jeden Tag.”

“Ist eine dieser Frauen fünfunddreißig oder jünger?”, fragte Mike Swain.

“Nein, Vivian und Cathy sind beide Ende vierzig.” Grayson runzelte die Stirn. “Warum interessieren Sie sich für Frauen in Audreys Leben? Was hat das mit ihrem Verschwinden zu tun?”

“Reine Routine”, sagte Bain. “Fällt Ihnen sonst noch jemand ein, irgendeine junge Frau, die vielleicht einen Schlüssel für Ihr Penthouse hatte?”

“Nun, da gibt es noch Audreys persönliche Assistentin, Megan Reynolds.”

“Ist sie unter fünfunddreißig?”

“Ja, ich denke schon. Ich schätze sie auf etwa dreißig. Wieso?”

Die Frage ignorierend, fuhr Bain fort: “Wie sieht es mit Mitarbeiterinnen unter fünfunddreißig bei Bedell, Inc. aus? Hier in der Hauptfiliale, meine ich. Wie viele …?”

“Sie erwarten, dass ich Ihnen alle Fragen beantworten, dabei beantworten Sie mir nicht mal eine einzige?” Grayson stieß sich vom Schreibtisch ab.

“Ich brauche Fotos von allen weiblichen Angestellten unter fünfunddreißig”, sagte Bain. “Und das schließt auch Ihr Personal und das von Mr. Bedell ein.”

Offensichtlich verärgert über die Tatsache, dass seine Frage nicht beantwortet wurde, starrte Grayson Bain finster an. “Ich denke, das wird kein Problem sein. Ich rufe die Personalabteilung an.”

“Was ist mit den Leuten, die bei Ihnen zu Hause arbeiten und …”

“Sie alle werden von Bedell, Inc. bezahlt, also befinden sich auch ihre Unterlagen hier.”

“Vielen Dank für Ihre Mitarbeit, Mr. Perkins.” Bain stand auf.

Grayson Perkins hatte einen festen Händedruck. “Meine Sekretärin wird Sie zur Personalabteilung bringen. Ich rufe dort an, damit Sie alle Informationen bekommen, die Sie wünschen.”

Wenige Minuten später, nachdem die Sekretärin sie bis zu einer Tür gebracht hatte, die in die Personalabteilung führte, sagte Mike: “Was halten Sie von Mr. Perkins? Er war sofort bereit, uns alles zu geben, was wir wollen. Das macht ihn weniger verdächtig, oder?”

“Nicht unbedingt.”

“Nicht?”

“Mr. Perkins hat keine Ahnung, warum wir die Unterlagen dieser Frauen sehen wollen. Er weiß nicht, dass wir diese Fotos Ms. Raney zeigen werden, damit sie vielleicht die Frau identifizieren kann, die sie engagiert hat.”

“Mann, Sie trauen aber wirklich keiner Menschenseele, oder? Sie verdächtigen Perkins, Bobby Jack Cash umgebracht und etwas mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun zu haben, und Sie glauben, dass Ms. Raney lügt, wenn …”

“Ich denke, dass Ms. Raney wahrscheinlich die Wahrheit sagt, aber ich habe vor langer Zeit gelernt, dass man niemanden beim Wort nehmen kann, vor allem nicht, wenn es um ein Verbrechen geht.”

Bain öffnete die Tür. Eine attraktive junge Frau erhob sich hinter ihrem Schreibtisch und kam ihnen entgegen. “Lieutenant Desmond?”

“Ja.”

“Mr. Perkins hat uns gebeten, Sie in jeder Hinsicht zu unterstützen. Sagen Sie mir einfach, was Sie brauchen, und ich werde mein Bestes tun, Ihnen alles so schnell wie möglich zu beschaffen.”

Dom traf Bain Desmond und Mike Swain um achtzehn Uhr dreißig vor dem Chicken Coop. Sie wählten einen Ecktisch, bestellten Kaffee und baten Lausanne, sobald wie möglich eine kleine Pause einzulegen.

“Das dauert noch mindestens eine Viertelstunde”, erklärte sie Dom. “Hat Lieutenant Desmond neue Informationen?”

“Er hat Fotos von allen weiblichen Angestellten unter fünfunddreißig”, erwiderte Dom. “Er möchte, dass du sie dir ansiehst.”

Lausanne nickte, dann huschte sie davon, um einem Gast Hühnersalat und Eistee zu servieren.

Dom betrachtete den Laptop, den Mike Swain vor ihn auf den Tisch gelegt hatte.

“Die Fotos befinden sich auf einer CD-ROM”, sagte Desmond.

“Wie viele Fotos sind es?”

“Von zweiundsiebzig weiblichen Angestellten sind zweiundvierzig unter fünfunddreißig Jahre alt”, sagte Swain.

“Ihnen ist klar, dass so viele Fotos Lausanne vermutlich verwirren werden”, sagte Dom. “Sie wird vielleicht nicht in der Lage sein, diese Frau zu identifizieren, vor allem, nachdem sie vermutlich eine Perücke getragen hat und …”

“Suchen Sie schon einmal vorsorglich Entschuldigungen?”, fragte Desmond.

“Das sind einfach Fakten.”

“Nun, ich verrate Ihnen meine Fakten – ich habe einen Mord und einen Vermisstenfall aufzuklären. Und bis das nicht geschehen ist, bleibt Ms. Raney weiterhin eine Verdächtige.”

“Sie glauben doch nicht im Ernst, dass sie eines Mordes fähig wäre.”

“Nur weil sie eine schöne und begehrenswerte Frau ist, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht des Mordes fähig wäre.” Desmond warf Dom einen bedeutungsvollen Blick zu. “Glauben Sie mir, ich würde mich auch freuen, ihre Unschuld beweisen zu können, aber ich habe meine Objektivität nicht eingebüßt.”

Im Gegensatz zu Ihnen, hätte er noch hinzufügen können.

“Vielleicht hat Audrey Bobby Jack Cash umgebracht und befindet sich auf der Flucht? Nachdem ihr klar war, dass seine Leiche irgendwann gefunden werden würde, hat sie eine Doppelgängerin engagiert, um die Polizei auf eine falsche Spur zu locken.”

“Nicht nur eine, sondern zwei. Wieso?”

“Dafür könnte es mehrere Erklärungen geben.”

“Nennen Sie mir eine.”

In diesem Moment kam Lausanne an den Tisch und rettete ihn davor, eine Antwort geben zu müssen, die er nicht hatte. “Effie hat mir erlaubt, jetzt gleich Pause zu machen, weil nicht viel los ist.”

Dom rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen.

“Also, wo sind die Fotos, die ich mir ansehen soll?”

“Hier.” Sergeant Swain klopfte auf den Laptop, klappte ihn auf und stellte ihn so, dass Lausanne den Bildschirm gut sehen konnte. “Ich habe die CD bereits geladen. Drücken Sie einfach ‘Next’, wenn Sie bereit sind, das nächste Foto anzusehen.”

“Und lassen Sie sich Zeit”, sagte Lieutenant Desmond.

Sie nickte.

“Soll ich Ihnen zeigen, wie es geht?”, fragte Sergeant Swain.

“Nein, danke, ich weiß, wie man mit einem Computer umgeht.”

Dom konnte nicht umhin zu bemerken, wie beide Männer sie mit einem Interesse beobachteten, das über das rein berufliche hinausging. Aber das war natürlich keine große Überraschung. Sie waren schließlich nicht blind. Welcher normale Mann würde ihretwegen nicht den Verstand verlieren?

Lausanne klickte sich durch die Fotos, hielt gelegentlich inne, um genauer hinzusehen. Nach über zwanzig Fotos schaute sie auf die Uhr. Die schicke kleine Rolex hatte sie vermutlich auch mit Audrey Perkins’ Kreditkarte bezahlt. Aus irgendeinem Grund störte es Dom. Er fand es schrecklich, dass Lausanne das Geld einer anderen Frau mit beiden Händen zum Fenster hinausgeworfen und ihre Einkäufe behalten hatte.

“In fünf Minuten ist meine Pause vorbei”, sagte Lausanne.

“Machen Sie weiter”, sagte Desmond. “Sie haben schon mehr als die Hälfte.”

Lausanne nickte.

Dom stupste sie an. “Ich frage deine Chefin, ob du etwas länger bleiben kannst.” Sie rutschte zur Seite, um ihn vorbeizulassen. “Sag bitte nichts zu ihr, was mich in Schwierigkeiten bringen könnte. Ich brauche diese Arbeit.”

Dom nickte, dann machte er sich auf die Suche nach Effie Pounders. Als er ihr erklärt hatte, dass Lausanne der Polizei in einem Vermisstenfall half, war Mrs. Pounders mehr als entgegenkommend.

Als er sich wieder setzte, sah Lausanne ihn fragend an. “Mrs. Pounders sagt, du sollst dir alle Zeit nehmen, die du brauchst. Wie viele hast du schon gesehen?”

“Das ist Nummer einunddreißig”, entgegnete sie, bevor sie weiterklickte.

Foto Nummer zweiunddreißig studierte sie länger als die anderen, sagte aber nichts. Dom rutschte näher. Bei dem Foto handelte sich wie bei allen anderen um einen Schnappschuss, der vermutlich von einem Mitarbeiter der Personalabteilung gemacht worden war. Die Frau auf dem Bild war recht hübsch, hatte ebenmäßige Gesichtszüge, große blaue Augen und dunkles kurzes Haar. Dom erkannte keine Ähnlichkeit zwischen dieser Frau und Audrey oder Lausanne.

“Kommt sie dir bekannt vor?”, fragte Dom.

“Ist sie das?” Desmond tippte auf den Bildschirm.

“Geben Sie mir noch einen Moment, bitte. Ich versuche sie mir mit rotem Haar vorzustellen.”

Sekunden schienen wie Minuten und Minuten wie Stunden. Endlich drehte sie sich zu Dom um. “Das ist die Frau, dich mich engagiert hat. Nur dass sie längeres und rotes Haar hatte.”

Dom drehte den Computer zu Desmond und Swain. “Wer ist sie?”, fragte er.

Swain tippte etwas ein, dann antwortete er: “Ihr Name ist Megan Reynolds.”

“Sagt Ihnen der Name etwas, Ms. Raney?”, fragte Desmond.

Sie schüttelte den Kopf. “Nein. Nichts.”

“Ms. Reynolds ist Audrey Perkins’ persönliche Assistentin”, erklärte Swain. “Sie arbeitet seit fünf Jahren für Mrs. Perkins und ist von ihr persönlich eingestellt worden.”

Desmond drückte einen Knopf, dann drehte er den Bildschirm so, dass alle ihn sehen konnten. “Sind Sie ganz sicher, dass das die Frau ist, die Sie dafür bezahlt hat, sich als Audrey Perkins auszugeben?”

“Ich bin mir sicher. Kein Zweifel.”

“Dann werden wir als Nächstes Ms. Reynolds befragen und hören, was sie dazu zu sagen hat.” Desmond klappte den Laptop zu.

“Und wenn sie alles abstreitet?”, fragte Lausanne.

“Dann, Ms. Raney, haben wir ein Problem”, entgegnete Desmond.


15. KAPITEL

Als Lausannes Schicht im Chicken Coop um zweiundzwanzig Uhr endete, wartete Dom bereits in seinem Wagen auf sie. Er hatte die vergangenen Stunden am Telefon verbracht, zunächst mit Lieutenant Desmond gesprochen, dann mit seinem Klienten und schließlich mit seinem Chef.

“Ich interessiere mich persönlich für Lausanne Raney”, hatte Dom gestanden. “Ich bin ziemlich sicher, dass sie die Wahrheit sagt, und wenn es dazu kommen sollte, dass ich mich für eine Seite entscheiden muss …”

“Möchten Sie, dass ich Sie von dem Fall abziehe?”, fragte Sawyer. “Deke Bronsons neuer Auftrag hat sich verschoben, er ist im Moment also frei. Ich könnte ihn an Ihrer Stelle einsetzen.”

“Lassen Sie uns noch etwas abwarten, in Ordnung?”

“Schön, solange Sie mir versichern können, dass Sie Edward Bedell keinen Anlass zur Klage geben.”

“Ja, verstehe.”

Lausanne verabschiedete sich vor der Tür von den anderen Kellnerinnen, dann winkte sie Dom lächelnd zu. Er mochte es, wenn sie lächelte. Vermutlich hatte sie in der Vergangenheit nicht viel Grund zum Lachen gehabt, zumindest nicht, seit ihre Mutter gestorben war. Lausanne öffnete die Beifahrertür, setzte sich und sah Dom an. “Hat Lieutenant Desmond etwas über Megan Reynolds herausgefunden?”

“Ja. Wie es scheint, hat sie Urlaub genommen. Zwei Wochen. Zufälligerweise hat sie Chattanooga einen Tag nach dir verlassen.”

“Dann müsste sie inzwischen zurück sein, oder?”

“Falsch. Offenbar hat sie angerufen, um ihren Urlaub zu verlängern. Ihr stehen noch vierzehn weitere Tage zu.”

“Wo ist sie? Konnte die Polizei Kontakt mit ihr aufnehmen? Das ist wichtig. Wir müssen herausfinden, warum sie sich als Audrey Perkins ausgegeben hat, und …”

Dom legte einen Finger auf ihre Lippen. “Langsam, Honey. Eine Frage nach der anderen.”

“Wo ist sie?”

“Soweit wir wissen, war sie zunächst in Mexiko, aber dann ist sie weitergereist, und wir haben keine Ahnung, wohin. Als sie mit dem Handy bei Bedell, Inc. angerufen hatte, war sie jedenfalls in Rio de Janeiro, das konnten wir orten.”

“Hat Lieutenant Desmond mit ihr gesprochen?”

“Er hat es versucht, aber sie geht nicht ran.”

“Verdammt, ich wusste, dass so etwas geschehen würde.”

Dom griff über sie hinweg, um sie anzuschnallen, dann streichelte er ihre Wange. “Wir werden sie finden. Versprochen.”

Sie sah ihn an. “Wir im Sinne von Dundee oder wir im Sinne von ‘die Polizei’?”

“Beides. Dundee arbeitet, wenn möglich, immer mit den örtlichen Polizeistationen zusammen.”

“Was hat Mr. Bedell dazu gesagt, dass ich Ms. Reynolds identifizieren konnte?”

“Er schien überrascht und sehr besorgt. Er kann sich nicht vorstellen, warum Audrey ihre Assistentin gebeten haben sollte, sich für sie auszugeben.”

“Glaubt er, dass ich die Wahrheit sage?”

“Da bin ich nicht sicher. Ich denke, er ist verwirrt, genau wie die Polizei.” Dom schnallte sich ebenfalls an und startete den Motor.

“Du musst Megan Reynolds finden”, stellte Lausanne fest.

Dom fuhr rückwärts vom Parkplatz auf die Hauptstraße. “Dundee versucht bereits, Ms. Reynolds aufzuspüren. Mein Chef hat mich autorisiert, das Land zu verlassen, sobald wir sie gefunden haben. Ganz egal wie die Polizei damit umgeht, ich jedenfalls werde mich höchstpersönlich mit ihr unterhalten.”

“Ist es das, was Mr. Bedell möchte?”

“Er möchte, dass ich tue, was immer nötig ist, um seine Tochter zu finden.”

“Tot oder lebendig?”

“Ja, tot oder lebendig.”

Stille. Aber was gab es noch zu sagen? Wenn Audrey Perkins tot aufgefunden wurde, war Lausanne die Hauptverdächtige. Das wussten sie beide.

Unter falschem Namen hatte Megan Reynolds sich inzwischen ein neues Handy besorgt. Als sie bei Bedell, Inc. angerufen hatte, um ihren Urlaub zu verlängern, hatte sie gar nicht daran gedacht, dass der Anruf zurückverfolgt werden konnte. Deswegen hatte man ihr heute Morgen bereits die Hölle heißgemacht und sie aufgefordert, das Telefon in den Müll zu werfen und sofort aus Rio de Janeiro zu verschwinden. Und genau das hatte sie auch vor. Auf keinen Fall wollte sie Fragen zu Audrey Perkins beantworten, weder der Polizei noch dieser Privatdetektei gegenüber, die Bedell engagiert hatte.

Falls sie künftig außerhalb der Vereinigten Staaten und möglicherweise sogar unter einem falschen Namen leben musste, dann brauchte sie mehr Geld. Und sollte sie das nicht bekommen, würde sie eben auspacken.

Megan wählte eine Nummer.

“Hallo.”

“Hier ist Megan.”

“Haben Sie die Anweisungen befolgt?”

“Ja. Ich habe ein neues Mobiltelefon. Wollen Sie die Nummer?”

“Ja.”

Nachdem sie die Nummer diktiert hatte, fuhr sie fort: “Ich bin jetzt am Flughafen. Ich habe bereits ein Ticket nach Buenos Aires gekauft.”

“Gut. Bleiben Sie dort, bis ich mit Ihnen Kontakt aufnehme.”

“Hören Sie, es war nie die Rede davon, dass ich für immer die USA verlassen muss. In diesem Fall brauche ich mehr Geld.”

“Sie wurden für Ihren Einsatz bestens bezahlt.”

“Nicht gut genug.”

“Wie viel wollen Sie?”

“Das Doppelte.”

Schweigen.

“Es ist Ihre Wahl”, sagte Megan. “Entweder rücken Sie mehr Geld raus, oder ich komme zurück nach Chattanooga und erzähle der Polizei alles, was ich weiß.”

“Ich kann Ihnen das Geld nicht telegrafisch anweisen oder Ihnen einen Scheck schicken. Beides könnte zurückverfolgt werden.”

“Hey, das interessiert mich nicht. Das ist Ihr Problem. Finden Sie einen Weg, mir innerhalb von achtundvierzig Stunden das Geld zukommen zu lassen, ansonsten werde ich den nächsten Flug nach Hause nehmen und direkt zur Polizei marschieren.”

“Ich werde sehen, was ich tun kann.”

“Und noch etwas – ich werde mir selbst eine kleine Lebensversicherung ausstellen, nur für den Fall, dass Sie versuchen sollten, mich loszuwerden.”

“Das wird nicht nötig sein.”

Megan lachte. “Sie vergessen wohl, dass ich weiß, wie gefährlich Sie sein können.”

“Was haben Sie vor?”

“Ich dachte, ich schreibe Lausanne Raney einen Brief, in dem ich genau schildere, warum ich mich als Audrey Perkins ausgeben sollte und wer hinter dem Ganzen steckt. In Buenos Aires finde ich bestimmt einen Anwalt, der den Brief losschickt, falls mir etwas geschieht.”

“Sie bekommen das Geld. Aber danach will ich nie mehr auch nur einen Ton von Ihnen hören. Haben Sie das verstanden?”

“Wenn ich bekomme, was ich will, gebe ich Ihnen das, was Sie wollen. Mein Schweigen.”

Sie klappte das Handy zu, lief zurück zum Gate und betrachtete die anderen Passagiere, die auf den Flug nach Buenos Aires warteten. Von jetzt an musste sie besonders vorsichtig sein, oder ihr Leben war keinen Pfifferling mehr wert.

Dom nahm Lausanne den Schlüssel aus der Hand und schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf. Sie war nach der langen Schicht todmüde. Seit ihrer Arbeit bei Bedell, Inc. hatte sie eigentlich gehofft, nie mehr als Kellnerin schuften zu müssen. So viel zum Thema Hoffnung und Träume.

Dom knipste das Licht an, verriegelte die Tür hinter sich und sagte: “Wie wäre es, wenn du ein heißes Bad nimmst und dich etwas entspannst?”

Sie seufzte. “Das klingt fantastisch, aber ich glaube, ich habe nicht mehr die Kraft …”

Dom hob sie hoch. Überrascht schlang sie die Arme um seinen Hals, während er sie durchs Schlafzimmer in das kleine, altmodische Badezimmer trug. Dort setzte er sie behutsam ab und zog ihr den Pullover aus. Dann begann er ihre Bluse aufzuknöpfen.

Lausanne hielt seine Hände fest. “Was machst du da?”

“Ich helfe dir beim Ausziehen.” Er grinste.

“Ich denke, das bekomme ich gerade noch allein hin.”

“Wie du meinst.” Er zwinkerte ihr zu. “Du ziehst dich aus, und ich lasse dir Wasser ein.”

Wie bitte? Er wollte ihr Wasser einlassen? Das konnte doch nur ein Scherz sein. Er drehte beide Hähne auf und warf ihr über die Schulter einen Blick zu. “Hast du Schaumbad?”

Sie schüttelte den Kopf.

Er musterte sie. “Du ziehst dich ja gar nicht aus.”

“Nicht bevor du das Badezimmer verlassen hast.”

“Schüchtern, wie?”

“Ja.”

Er lachte. “Wo sind die Handtücher?”

“Im Schlafzimmer in der Kommode, oberste Schublade.”

“Zieh dich aus. Ich reiche dir die Handtücher hinein und verspreche auch, nicht zu gucken.”

Nachdem er gegangen war, begann Lausanne sich zu entkleiden. Die Bluse und die Hose faltete sie ordentlich zusammen, um die Uniform am nächsten Tag noch einmal anziehen zu können.

“Bitte schön”, sagte Dom.

Sie sah seine große Hand, schnappte sich die Handtücher und schob die Tür ein Stück zu. Trotzdem erhaschte er einen Blick auf ihre Unterwäsche und stieß einen langen, lauten Pfiff aus.

Lausannes Wangen färbten sich rot. “Du hast versprochen, nicht zu schauen.”

“Ich habe es ja versucht, aber ich konnte einfach nicht anders. Schließlich bin ich nur ein Mann, und, Honey, du bist eine hinreißende Frau.”

Lächelnd warf Lausanne einen Waschlappen in die Wanne. Dom fand sie also hinreißend. Sie war schon immer hübsch gewesen, schon als kleines Mädchen. Das hatte ihr ihre Mutter immer versichert, allerdings hinzugefügt, dass nur schön sei, wer auch Schönes tue. Zwischen zehn und vierzehn war sie dann ein wenig pummelig geworden, und ihre Stiefmutter hatte alles darangesetzt, ihr Selbstbewusstsein für immer zu ruinieren. Renee war schrecklich eifersüchtig auf Lausanne gewesen und vor allem auf die Erinnerungen an ihre Mutter. Sie hasste die verstorbene Frau ihres Mannes mit einer Kraft, die an Wahnsinn grenzte.

Später hatte Brad ihr erklärt, dass sie zu dünn sei, nicht genug Busen habe, dafür aber hässliche Sommersprossen. Allerdings erst, nachdem er sie geschwängert hatte. Clay schließlich erzählte ihr, wie hübsch sie sei. Hübsch und dumm, hatte er gesagt. Genau wie ich es mag. Was die Dummheit betraf, hatte er recht behalten.

Sie stellte das Wasser ab, zog die Unterwäsche aus und stieg in die Wanne. Seufzend ließ sie den Kopf gegen den Wannenrand sinken. Normalerweise sprang sie morgens nur kurz unter die Dusche, ein ausführliches Bad erschien ihr wie reiner Luxus.

Wie schnell man sich an Luxus gewöhnen konnte. In den zehn Tagen als Audrey Perkins’ Doppelgängerin hatte sie sich ein Leben gegönnt, von dem die meisten Menschen nur träumen konnten. Doch der Traum hatte schnell geendet und würde sie jetzt teuer zu stehen kommen. Versuch, nicht daran zu denken, wenigstens heute Abend nicht. Was geschehen ist, ist geschehen.

Lausanne gönnte sich noch ein paar Minuten, dann schnappte sie sich die Seife, rieb den Waschlappen damit ein und fuhr sich über das Gesicht. Danach wusch sie sich die Haare mit dem teuren Shampoo, das sie in dem eleganten Beautysalon in Palm Beach erstanden hatte.

Wenn sie nur niemals das Angebot angenommen hätte, sich als Audrey Perkins auszugeben. Im Leben wurde einem nichts geschenkt, irgendwann musste man immer den Preis bezahlen. Wie oft noch musste sie diese Erfahrung machen, bevor sie ihre Lektion endlich lernte?

So etwas wie mit Brad oder Clay würde ihr nie wieder passieren. Wenn sie nur die Möglichkeit hätte, ihre Fehler rückgängig zu machen. Andererseits gab es irgendwo auf dieser Welt ein zehnjähriges Mädchen, das von seinen Eltern abgöttisch geliebt wurde, und diesem Mädchen hatte sie das Leben geschenkt. Wenn sie noch einmal die Wahl hätte, würde sie dann dieses Kind nicht bekommen?

Nein.

Aber du weißt nicht, ob sie abgöttisch geliebt wird.

Deswegen hatte sie die fünfzigtausend Dollar, die Audrey Perkins ihr angeboten hatte – besser gesagt Megan Reynolds –, nicht ablehnen können. Mit diesem Geld wollte sie ihre Tochter finden. Und wenn sie wusste, dass es ihrem Mädchen gut ging, dann konnte sie sich endlich wieder um ihr eigenes Leben kümmern.

Aber beides war erst möglich, wenn sich Audrey Perkins’ Verschwinden aufgeklärt hatte.

Lausanne kletterte aus der Wanne, trocknete sich ab und schlüpfte in den seidenen Morgenmantel. Dann fuhr sie mit den Fingern durch ihre nassen Locken. Ihr Magen knurrte. Seit mittags hatte sie nichts mehr gegessen. Sie verknotete den Gürtel und wappnete sich für eine weitere Nacht mit Dom in ihrer Wohnung. Wie lange würde sie der Versuchung widerstehen können? Jedes Mal, wenn er sie ansah, wurden ihre Knie weich. Wenn er sie anlächelte, begannen Schmetterlinge in ihrem Bauch zu flattern. Und wenn er sie berührte, hatte sie das Gefühl zu schmelzen.

Als sie durchs Schlafzimmer in den Wohnraum ging, bemerkte sie, dass das Licht ausgeschaltet war. Was hatte Dom vor? Warum hatte er die Lichter gelöscht? Sie trat ein und schnappte nach Luft.

Auf dem Couchtisch in der Mitte des Zimmers brannte ein Dutzend Kerzen, sie entdeckte zwei Teller und zwei Weingläser und dazwischen eine pfirsichfarbene Rose in einer kleinen Vase.

Dom Shea stand neben dem Sofa und streckte ihr die Arme entgegen. “Abendessen ist angerichtet.”

“Wie …? Wann …? Was für eine Überraschung!”

“Eine angenehme, hoffe ich.”

“Wie hast du das hinbekommen?”

“Ich habe den Wein, die Gläser, das Essen und die Rose gekauft, bevor ich dich von der Arbeit abgeholt habe. War alles auf dem Rücksitz verstaut.”

Tränen füllten ihre Augen, sie bekam fast keine Luft mehr. Aber sie würde nicht weinen. Sie wagte es nicht. Es war so lange her, dass sie geweint hatte. Wenn sie einmal damit anfing, würde sie vielleicht nie mehr aufhören können.

Lächelnd lief sie zu ihm. Er nahm ihre Hand, drückte sie auf ein Kissen, das er auf den Boden gelegt hatte. Dann ließ er sich selbst im Schneidersitz nieder.

“Ist nichts Besonderes”, sagte Dom. “Nur Sandwiches aus dem Feinkostladen, Kartoffelsalat und Schokoladenkuchen zum Dessert.”

“Hast du eine Ahnung, wie hungrig ich bin?”

Er zwinkerte ihr zu. “Egal wie hungrig du bist, du wirst jetzt erst mal essen. Ich habe einiges auf mich genommen, um dieses romantische Dinner zusammenzustellen.”

Sie brauchte eine volle Sekunde, um zu begreifen, dass er sie nur aufzog. Sie lachte. Er lachte. Dann hob er sein Glas.

“Ein Trinkspruch”, sagte er.

Sie nahm ihr Glas ebenfalls zur Hand.

“Auf uns. Darauf, dass wir nach und nach lernen, uns zu vertrauen.”

“Auf uns”, sagte Lausanne. Ach Dom, gibt es denn wirklich ein Uns?

“Es gibt eine Planänderung”, sagte die vertraute Stimme am Telefon.

“Ich höre.”

“Das ist Ihre letzte Chance. Wenn Sie es wieder vermasseln …”

“Auf keinen Fall, versprochen. Wenn Sie diese Raney tot sehen wollen, ist sie bereits so gut wie tot.” Er wusste, dass er nur heiße Luft von sich gab. Er hatte versucht, Corbin zu kontaktieren, aber es war gar nicht so leicht, mit einem der besten Auftragskiller in Verbindung zu treten.

“Zunächst soll ein wichtigerer Auftrag ausgeführt werden.”

Seit fünfzehn Jahren schon bot er seine Dienste Menschen an, die genug Geld hatten, um dafür zu bezahlen. Und er hatte mit dieser speziellen Person schon öfter zusammengearbeitet und sie niemals enttäuscht. Allerdings war das Feld des Auftragsmordes auch für ihn neu.

“Sie bekommen alles, was Sie wollen”, sagte er. “Wenn der Preis stimmt, versteht sich.”

“Haben Sie Kontakte in Südamerika? In Argentinien, um genau zu sein?”

“Äh, ja, klar.” Hatte er nicht, aber mit ausreichend Geld würde er schon jemanden finden.

“Ich schicke Ihnen die Details über die Person, die eliminiert werden soll. Name, Beschreibung, Aufenthaltsort. Geld spielt keine Rolle.”

“Es handelt sich also um eine andere Frau, nicht um Ms. Raney?”

“Sehr richtig. Megan Reynolds. Ich möchte, dass Sie sich zuerst um sie kümmern. Wenn sie ausgeschaltet ist, nehmen wir uns umgehend Lausanne Raneys an.”

“Gut. Kein Problem.”

“Wenn Sie den Auftrag diesmal nicht zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigen, werde ich künftig von einer Zusammenarbeit mit Ihnen absehen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?”

“Absolut klar.” Er musste dafür sorgen, dass zwei Frauen aus dem Weg geräumt wurden, sonst konnte er die jahrelange bestens bezahlte Zusammenarbeit mit diesem speziellen Klienten ein für alle Mal vergessen.


16. KAPITEL

Lausanne seufzte schläfrig. Sie hatte warm gebadet, gut zu Abend gegessen und war von einem wundervollen Mann verwöhnt worden. Nun stellte sich die Frage, ob Dom eine Gegenleistung erwartete. Sie saß noch immer auf dem Boden, lehnte sich gegen das Sofa und schloss die Augen.

“Du findest es sicher enttäuschend, dass ich gleich nach dem Dessert mehr oder weniger einschlafe.” Lausanne sah ihn an.

Dom lächelte. “Du bist müde, Honey. Du solltest ins Bett gehen.”

Jetzt kommt’s, dachte sie, Zeit für ein wenig Entgegenkommen. Doch bevor sie noch eine Antwort formulieren konnte, zog er sie hoch und nahm sie auf die Arme.

“Das wird ja langsam zur Gewohnheit”, meinte sie.

“Willst du dich etwa beschweren?”

Sie sagte nichts.

Er trug sie in ihr Schlafzimmer, setzte sie vor dem Bett ab und schlug die Decke zurück. Dann drückte er sie in die Kissen und deckte sie zu. Sie sah zu ihm auf, überzeugt davon, dass er sich neben sie legen würde. Doch das tat er nicht. Er beugte sich nur zu ihr herunter und küsste ihre Stirn.

“Schlaf gut, Liebling.”

Er ging zur Tür.

“Dom?”

“Hm?” Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu.

“Danke.”

“Gern geschehen.”

Nachdem er die Tür geschlossen hatte, knipste Lausanne die Nachttischlampe aus, rollte sich zusammen und schloss die Augen.

Domingo Shea verwirrte sie. Noch nie zuvor hatte sie einen Mann wie ihn kennengelernt. Sie wusste, dass er sie begehrte, und trotzdem drängte er sie nicht zum Sex. Es war zu schön, um wahr zu sein. Aber so langsam gestattete sie sich, zu glauben, dass Dom tatsächlich ein guter Kerl war, dass er sich vielleicht nicht als schrecklicher Fehler erweisen würde.

Gähnend kuschelte sie sich in ihr warmes Bett. Ihre Füße und Beine schmerzten von der vielen Herumrennerei im Restaurant. Im Halbschlaf füllte Dom all ihre Gedanken aus. Süße Gedanken. Keine Sorgen, keine Vergangenheit, keine Zukunft. Nur Dom. Sie war nackt. Ihr Körper prickelte vor Lust, ihre Brustwarzen richteten sich auf.

“Ich will dich. Dom, bitte, schlaf mit mir.”

Er schwebte über ihr, stark, nackt und erregt. Sie streichelte seine Erektion, genoss das Gefühl, ihn zu halten und sein tiefes Seufzen. Wortlos schob er ein Knie zwischen ihre Schenkel, öffnete sie, dann hob er ihre Hüften an, senkte den Kopf und liebkoste ihre Brüste mit der Zunge. Alle Muskeln in ihrem Körper spannten sich.

“Jetzt, Dom. Bitte, jetzt.”

Er drang mit einem einzigen, tiefen Stoß in sie. Lausanne schrie auf. Er begann sich leidenschaftlich zu bewegen, schnell, hart, innerhalb von Minuten kamen sie zusammen zum Höhepunkt. Schwer atmend und schwitzend klammerte sich Lausanne an ihn. Sie liebte ihn, sie brauchte ihn, sie wollte, dass er sie für immer festhielt. Doch so plötzlich er aufgetaucht war, so plötzlich verschwand er auch wieder. Sie lag nicht mehr länger in seinem Armen. Er war weg. Hatte sich aufgelöst wie Morgennebel.

“Dom”, schrie sie. “Dom, wo bist du?”

Lausanne setzte sich erschrocken auf, ihr Herz pochte wild.

Mein Gott, es war ein Traum. Nur ein Traum. Doch alles erschien ihr so wirklich. Sie spürte noch immer die Nachbeben ihres Höhepunkts.

Die Schlafzimmertür flog auf. Dom Shea stand, nur mit einer schwarzen Unterhose bekleidet, auf der Schwelle. “Honey, ist alles in Ordnung? Du hast meinen Namen geschrien.”

Sie kletterte aus dem Bett, rannte mit zitternden Beinen zu ihm und warf sich in seine Arme.

“Ich hatte einen Albtraum”, sagte sie. “Besser gesagt war es gar kein schlimmer Traum. Er war wunderschön. Er hat nur vollkommen falsch geendet.”

Er drückte sie an sich, streichelte über ihren Rücken und küsste ihre Wange. “Alles ist gut. Du bist hier sicher. Ich bin da.”

Ja, schrie ihr Herz. Ich bin in Sicherheit, sicher in deinen Armen. Solange du da bist, kann mir niemand etwas antun.

“Willst du mir deinen Traum erzählen?”, fragte er.

Himmel, nein, sie konnte ihm nicht sagen, dass sie gerade von ihm geträumt und dabei tatsächlich einen Orgasmus gehabt hatte. Was würde er dann von ihr denken? Ach, verdammt, Lausanne, schließlich geht er nicht davon aus, dass du rein wie frisch gefallener Schnee bist.

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, war nicht wichtig.”

“Bist du sicher? Manchmal hilft es, über einen bösen Traum zu sprechen, um ihn zu vertreiben.”

Sie klammerte sich an ihn, genoss seine starken Arme und wie sich die Haut seiner muskulösen Brust unter ihren Fingern anfühlte. Dom war so gut wie nackt, und sie auch. Sie trug noch immer den locker zugebundenen Seidenmorgenrock, der nun vorn aufklaffte und die Ansätze ihrer Brüste entblößte.

“Wie spät ist es?”

“Ich weiß nicht.” Er blickte zu dem Digitalwecker auf ihrem Nachttisch. “Viertel nach zwei.”

“Oh. Ich dachte, ich wäre gerade erst eingeschlafen. Dabei liege ich schon fast zwei Stunden im Bett.” Sie sah ihn an. “Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.”

Er streichelte ihre Schultern. “Soll ich dir etwas bringen? Ein Glas Wasser? Eine Cola light?”

Sie schüttelte den Kopf.

“Soll ich dir ein Schlaflied singen oder eine Gutenachtgeschichte vorlesen?”

Sie lachte. “Du bist so lieb, Dom. So unfassbar lieb.” Sie legte eine Hand auf sein Herz. “Gibt es dich wirklich, oder träume ich noch?”

Seine Augen wurden noch dunkler, während er sie anstarrte. Sie spürte, wie sein Herzschlag unter ihrer Hand schneller wurde. Als sie bemerkte, wie sein Körper hart wurde, verspürte sie das unwiderstehliche Bedürfnis, ihm alles zu erzählen.

“In deinem Traum ging es um mich, oder? Um uns?”, fragte er leise.

“Ja.”

Den Mund an ihre Lippen gedrückt, flüsterte er: “Haben wir miteinander geschlafen?”

Ihre Glieder wurden weich, ihr Blut begann zu kochen.

“Möchtest du, dass dieser Traum wahr wird?”, fragte er.

“Ja”, wisperte sie. Alles, was nun geschehen würde, hatte sie selbst so gewollt. Egal, was daraus wurde, Dom traf keine Schuld.

Cara war froh, dass Grayson beschlossen hatte, im Haus ihres Vaters zu bleiben. Zumindest solange, bis Audrey gefunden worden war. Sie hatte gehofft, dass sie auf diese Weise Gelegenheit bekäme, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, was aber bisher nicht der Fall war. Sie sah ihn beim Frühstück und beim Abendessen, doch die Tage verbrachte er bei Bedell, Inc. und die Abende in Audreys altem Zimmer im ersten Stock.

Sie sehnte sich so verzweifelt danach, ihn zu berühren, zu trösten, dafür zu sorgen, dass er Audrey ein für alle Mal vergaß.

Als Cara auf ihrem Weg in die Küche am Arbeitszimmer ihres Vaters vorbeikam, rief dieser ihren Namen.

Sie blieb vor der Tür stehen und sah ihn an. “Ja, Daddy?”

“Komm rein, lass uns sprechen”, sagte Edward.

Sie trat einen Schritt ins Zimmer. Er saß in einem alten Ledersessel vor dem Kamin. “Ja, Sir, worüber möchtest du mit mir sprechen?”

“Über Audrey.” Als er sie ansah, wurde ihr bewusst, dass er geweint hatte. Mal wieder. Es war merkwürdig. Nie zuvor hatte sie ihn weinen sehen, andererseits hatte er auch nie zuvor befürchten müssen, dass seine geliebte Tochter ebenso tot war wie ihr Liebhaber.

“Was ist mit Audrey?”

“Komm, setz dich zu mir.”

“Es ist schon spät, Daddy, beinah halb drei, ich wollte mir nur schnell einen Kräutertee kochen.”

“Verdammt, Mädchen, setz dich. Kannst du für deinen Vater nicht ein paar Minuten erübrigen?”

“Doch, Sir. Natürlich.”

Als sie den Raum durchquerte, um ihm gegenüber Platz zu nehmen, packte er ihre Hand und zog sie zu sich hinunter, bis ihre Gesichter auf einer Höhe waren. Sie roch den Alkohol in seinem Atem.

“Du siehst mir sehr ähnlich, weißt du das? Dabei sah deine Mutter gar nicht so übel aus. Und Audreys Mutter war …”

Cara riss sich los. Er starrte sie mit blutunterlaufenen Augen an.

“Arme Cara, das hässliche Entlein”, sagte Edward. “Du warst immer eifersüchtig auf Audrey, nicht wahr?”

“Warum müssen wir gerade jetzt darüber sprechen?”

“Warum nicht jetzt?”

“Weil meine Eifersucht auf Audrey nichts Neues ist. Weil meine Schwester vermisst wird und vermutlich tot ist. Weil du betrunken bist und …”

“Ich will nicht, dass sie tot ist. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass …” Tränen strömten über seine Wangen. “Du hasst sie doch nicht so sehr, dass du dir ihren Tod wünschst, oder?”

Cara rang nach Luft. Erschüttert und angewidert riss sie die Augen auf. “Du alter Scheißkerl! Du denkst, dass ich mit ihrem Verschwinden etwas zu tun habe, ja? Du glaubst im Ernst, ich könnte meine eigene Schwester umbringen?”

“Du hast Audrey gehasst.”

“Ich hasse dich auch, und trotzdem habe ich dich nicht umgebracht, oder?” Cara rannte zur Tür.

“Cara, warte!”

Mit rasendem Herzen blieb sie stehen.

“Entschuldige. Ich weiß, dass ich nie ein besonders guter Vater für dich war. Ich wünschte, ich könnte noch einmal von vorn anfangen und alles besser machen. Das würde ich, wenn ich könnte.”

Sie atmete tief durch. Meinte er das wirklich ernst, oder sprach nur der Alkohol aus ihm? Der Alkohol und eine große Portion Selbstmitleid? War ihm mit einem Mal klar geworden, dass nur noch Cara ihm blieb, falls Audrey tatsächlich tot war?

“Ich wünschte, es wäre anders gewesen”, sagte sie mit dem Rücken zu ihm.

“Ist es nun zu spät für uns?”

“Wahrscheinlich. Ich … ich weiß es nicht.”

Sie eilte aus seinem Arbeitszimmer und lief mit Tränen in den Augen die Treppe hinauf. Als sie an Audreys altem Zimmer vorbeikam, bemerkte sie nicht einmal, dass die Tür weit offen stand und Grayson sie sehen konnte. Bis er sie rief.

“Cara, bist du in Ordnung?”

Sie blieb augenblicklich stehen, schluckte mehrfach, wischte sich die Tränen aus den Augen und zwang sich zu einem Lächeln.

“Hallo, Gray. Wieso bist du um diese Uhrzeit noch wach? Es ist schon fast halb drei.”

“Du bist auch noch wach.” Er musterte ihre Aufmachung, ein lila Baumwollpyjama unter einem lavendelfarbenen Bademantel. “Wieso läufst du hier in deinem Schlafanzug durch die Gegend?”

“Ich konnte nicht schlafen. Mir geht so viel durch den Kopf. Ich dachte, eine Tasse Kräutertee könnte helfen.”

Er suchte mit den Augen nach einer Tasse in ihren Händen. “Und dann hast du deine Meinung geändert?”

“Ich wurde abgelenkt.” Als er fragend eine Augenbraue hob, fügte sie hinzu: “Daddy sitzt in seinem Arbeitszimmer und ist ziemlich betrunken. Er suchte Trost bei der Tochter, die er nie geliebt oder gewollt hat.”

“Ach Cara, mein armes Mädchen.” Grayson stand auf und lief zu ihr in den Flur. “Edward liebt dich auf seine eigene Weise.” Er nahm Caras Hand.

“Daddy liebt Audrey und sonst niemanden, genauso wie du.” Sie sah in seine Augen, hoffte gegen alle Vernunft, darin etwas anderes zu entdecken als Mitleid.

“Im Gegensatz zu Edward liebe ich Audrey genauso sehr, wie ich sie hasse.” Grayson ließ den Kopf hängen, als ob er sich seiner Worte schämte.

Sie drückte seine Hand. “Ist schon gut. Wirklich. Mir geht es genauso. Man muss Audrey einfach lieben. Sie ist in vielerlei Hinsicht unglaublich. Aber zugleich ist sie auch egoistisch und tut den Menschen, die sie am meisten lieben, schreckliche Dinge an.”

“Komm mit.” Grayson zog an Caras Hand.

Sie folgte ihm in das Zimmer einer jungen Frau, die seit Jahren schon nicht mehr in diesem Haus lebte, seit sie und Gray ein Penthouse in der Innenstadt von Chattanooga gekauft hatten. Das war sechs Jahre her.

Cara betrachtete das ganz in Gold und Weiß gehaltene Zimmer.

“Das ist ein hübscher Raum, oder?” Gray betrachtete zärtlich ein Aquarellporträt von der sechzehnjährigen Audrey, das über dem Kamin hing.

“Sie wird nicht zurückkommen.” Als Cara den entsetzten Ausdruck auf Grays Gesicht sah, hätte sie ihre letzten Worte am liebsten zurückgenommen.

“Du denkst also wirklich, dass sie tot ist?”

Cara nickte, dann umfasste sie seinen Arm. “Aber egal, ob sie tot ist oder nicht, sie wird nicht zu dir zurückkommen. Diesmal nicht. Du musst akzeptieren, dass deine Ehe gescheitert ist.”

“Ich weiß seit Langem, dass meine Ehe gescheitert ist.” Gray lachte bitter. “Mir fällt es einfach nicht leicht, loszulassen.”

“Du hast es verdient, geliebt und geschätzt zu werden”, sagte sie. “Ich … ich würde das tun.”

“Wirklich, süße Cara?”

Sie ließ seinen Arm los, rührte sich aber nicht von der Stelle. Siehst du nicht, dass ich dich liebe, dich anbete, dass ich alles für dich tun würde?

“Ja”, sagte sie. “Ich kann es nicht ertragen, dich so leiden zu sehen.”

Er lächelte. “Audrey hat mal vor vielen Jahren behauptet, dass du in mich verliebt bist. Ich sagte, sie würde sich irren, dass du nur ein nettes, liebes Mädchen bist, das ihren Schwager gernhat.”

Seine Worte fühlten sich an wie ein Schlag in den Magen. Cara schwankte leicht, hob einen Arm, um sich irgendwo festzuhalten. Grayson schlang einen Arm um sie.

“Habe ich mich geirrt?”, fragte Gray. “Hatte Audrey vielleicht recht?”

Cara sah ihm direkt in die Augen. “Ich liebe dich. Ich liebe dich, seit ich denken kann. Lange bevor du Audrey geheiratet hast.”

Sie wusste nicht, welche Reaktion sie erwartet hatte, aber ganz sicher nicht, dass er ihr direkt ins Gesicht lachte. Sie starrte ihn finster an.

“Ach, süße Cara, sei mir nicht böse. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut es sich anfühlt, endlich einmal zu lachen.”

“Für mich fühlt es sich nicht gut an. Im Gegenteil, es tut weh, wenn du über mich lachst.”

Er streichelte ihre Wange. Sie erschauerte.

“Ich lache nicht über dich. Ich lache, weil ich der größte Idiot auf der Welt bin. Ich war vor Liebe so blind, dass ich dich überhaupt nicht richtig wahrgenommen habe, dich, die meiner Liebe wirklich wert gewesen wäre und die mich so geliebt hätte, wie ich es verdiene.”

“Gray?”

Er küsste sie sanft auf die Lippen. Cara glaubte keine Luft mehr zu bekommen.

“Du solltest jetzt ins Bett gehen”, sagte er. “Wenn du bleibst, geschieht vielleicht etwas, das wir beide morgen früh bereuen.”

Nein, schrie ihr Herz. Ich werde nichts bereuen. Lass mich bleiben. Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.

“Schick mich nicht weg”, flehte sie.

“Es ist zu früh. Ich werde deine Gefühle für mich nicht ausnutzen. Ich bin ein Wrack und nach so vielen Jahren mit Audrey emotional völlig ausgelaugt. Du verdienst etwas viel Besseres.”

“Ich will dich, Gray. Nur dich.”

“Bitte, liebe Cara, geh jetzt. Wir beide brauchen Zeit, um darüber nachzudenken und herauszufinden, ob es für uns eine Zukunft gibt.”

Caras Herz schwoll an vor Hoffnung. Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte, aber sie konnte warten. Sie konnte so lange warten, wie es dauerte. Hauptsache, Gray würde eines Tages ihr gehören.

“Bis morgen früh”, sagte sie.

Innerlich bebend verließ sie Audreys Zimmer, lief über den Flur in ihr eigenes Schlafzimmer, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Aber sie wusste, dass Gray ihr nachsah.

Jetzt gehört er mir. Du bist weg, Audrey, und du wirst auf keinen Fall zurückkommen und ihn wieder verletzen.

Bain Desmond hasste es, aus tiefem Schlaf gerissen zu werden, was viel zu häufig geschah. Nachdem er seine 59er Corvette hinter dem Wagen des Gerichtsmediziners geparkt hatte, schaute er auf die Uhr am Armaturenbrett. Halb drei. Verdammt früh, um einen neuen Tag zu beginnen.

Als er ausstieg, entdeckte er Mike Swains Auto. Sein Partner war es gewesen, der ihn angerufen hatte.

“Am Fluss wurde noch eine Leiche gefunden”, hatte Mike gesagt. “Diesmal handelt es sich wohl um eine Frau. Die Leiche wurde in der Nähe der Walnut Street Bridge angeschwemmt. Jeff Webster hat mich angerufen. Er meinte, es könnte interessant für uns sein.”

Wenn sich diese Frau als Audrey Perkins herausstellte, wäre das tatsächlich höchst interessant. Und er könnte eine seiner Theorien fallen lassen – nämlich, dass Audrey Bobby Jack Cash umgebracht hatte. Wenn sie tot war, würde ab sofort ihr Mann die Liste der Verdächtigen anführen, nachdem seine Frau ihn wegen ihres Liebhabers verlassen hatte. Danach käme dann gleich Lausanne Raney. Es war durchaus möglich, dass sie sowohl Audrey als auch Bobby Jack Cash umgebracht hatte. Doch wenn er ganz ehrlich war, glaubte er nicht daran. Allerdings handelte es sich dabei nur um ein Bauchgefühl – und die Tatsache, dass er Lausanne lieber für unschuldig halten wollte. Verärgert fragte er sich, ob er seine Objektivität genauso verloren hatte wie Dom Shea. Und aus demselben Grund. Sie beide fanden Ms. Raney außerordentlich attraktiv.

Er lief auf Mike zu, der die Hand hob und rief: “Hier entlang. Wenn Sie einen Blick auf sie werfen wollen, bevor sie weggebracht wird, sollten Sie sich beeilen.”

Bain sprach mit Jeff Webster und Riley Davidson, den beiden Polizisten, die als Erstes am Tatort gewesen waren. Wie er erfuhr, war ein Obdachloser auf der Suche nach einem Schlafplatz über die aufgedunsene Leiche gestolpert. Als er neben Dr. Jimmy Stevens, den Leichenbeschauer, trat, zog der gerade den Reißverschluss des Leichensacks zu und wies seine Assistentin mit einer Handbewegung an, ihn zum Leichenwagen bringen zu lassen.

“Haben Sie etwas dagegen, wenn ich kurz einen Blick auf sie werfe?”, fragte Bain.

“Bitte schön, aber das brauchen Sie nicht. Ihr Partner hat mir schon gesagt, was Sie wissen wollen.”

“Und?”

“Bevor sie nicht eindeutig identifiziert ist und ich noch keine Autopsie durchgeführt habe, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, wer sie ist oder wie sie gestorben ist. Aber ich würde sagen, dass es sich sehr wahrscheinlich um Mrs. Perkins handelt. Sie ist weiß, ungefähr einen Meter fünfundsechzig, rothaarig und trägt einen Diamant so groß wie Rhode Island am Ringfinger.”

“Danke, Jimmy. Ich möchte so schnell wie möglich einen vorläufigen Bericht.”

“Bekommen Sie.”

Sie folgten der Assistentin zum Leichenwagen.

“Ich werde Grayson Perkins bitten, gleich morgen früh zu kommen, um die Leiche zu identifizieren.”

“Das ist der Ehemann, richtig?”

Bain nickte. “Irgendwelche Mutmaßungen, wie sie gestorben ist?”

“Die Lady weist eine Schussverletzung direkt über dem Herz auf. Aber die genaue Todesursache werden wir erst nach der Autopsie wissen.”

“Gab es nur eine Schussverletzung?”

“Eine Kugel reicht, wenn sie das Herz trifft.”

“Falls es sich bei unserem Opfer um Audrey Perkins handelt, hat ihr Mörder nur einmal geschossen und nicht so oft wie bei Bobby Jack Cash. Wenn ja, scheint mir, dass der Mörder – wenn es derselbe ist – Cash weitaus mehr hasste als Audrey.”

“Und der Ehemann hätte Cash weitaus mehr gehasst, richtig?”

“Vermutlich. Aber wir sollten nichts überstürzen”, sagte Bain. “Es hat keinen Sinn, darüber zu spekulieren, bevor sie nicht eindeutig identifiziert ist.”

Doch Bain war sich sicher, dass es sich bei der rothaarigen Frau aus dem Fluss um Audrey Perkins handelte. Ein Schuss. Direkt ins Herz.


17. KAPITEL

Dom berührte Lausanne geradezu ehrfürchtig, so als wäre sie aus Glas. Diese Sanftheit gab ihr den Rest. Er war so ein großer, vor Leben strotzender Mann, so ungeheuer maskulin. Sie hatte erwartet, dass er sie schnell und fordernd lieben würde, doch stattdessen öffnete er langsam den Gürtel ihres Morgenmantels, schob ihn zur Seite und betrachtete lange ihren Körper. “Du bist perfekt.”

Perfekt? Er fand, dass sie perfekt war? Kein Mann hatte jemals ihren Körper betrachtet, ohne irgendeinen Fehler zu finden. Entweder waren ihre Brüste nicht groß genug, ihre Hüften zu breit, ihre Beine zu kurz, die Sommersprossen auf ihren Schultern zu hässlich.

Er ließ den Morgenmantel auf den Boden gleiten. Sofort richteten sich ihre Brustwarzen auf. Endlose Lust pulsierte zwischen ihren Schenkeln. Als sie so entblößt und erregt vor Dom stand, fühlte sie sich mit einem Mal unsicher. Sie blickte hoch und erschrak, als sie die rohe Lust in seinen Augen schimmern sah.

Dom streifte die Unterhose ab und warf sie zur Seite. “Besser?”, fragte er.

Sie starrte ihn nur an.

“Jetzt sind wir beide nackt und vollkommen entblößt.”

“Ja, danke.”

Leise lachend stand er da und ließ sich von ihr betrachten. Sie begann bei seinem Gesicht, ließ den Blick dann aber schnell nach unten wandern, über seine breiten Schultern und die gebräunte Brust. Er war muskulös und durchtrainiert. Sie entdeckte auf der linken Seite eine lange, dicke Narbe, die vermutlich von einem Messer herrührte. Eine zweite Narbe war eher rund. Eine Schussverletzung. War seine Arbeit so gefährlich, oder hatte er diese Verletzungen seiner Militärzeit zu verdanken?

Sie senkte den Blick, starrte die beeindruckende Erektion an und schluckte schwer. Er war groß und hart und bereit.

“Fass mich an, wenn du magst”, sagte er.

Ein heißer Schauer jagte durch ihren Körper. Ohne etwas zu sagen, streckte sie die Hand aus, strich mit den Fingerspitzen über seine Brust, über seinen Bauch, dann glitt sie über seine schmalen Hüften und legte die Hand auf seinen festen Hintern. Seine Erektion presste sich an ihren Bauch.

Sie erbebte.

“Darf ich dich anfassen?” Seine Stimme klang heiser.

“Ja … bitte.”

Er umschlang ihre Taille und drückte sie fest an sich. In dem Moment wusste sie, dass sie verloren war. Nie zuvor hatte sie einen Mann so sehr begehrt wie Dom. Er senkte den Kopf, bis ihre Lippen sich berührten. “Ich werde dich beschützen.”

Von Lust übermannt, verstand sie nicht genau, was er meinte, und als er sie küsste, hörte sie auf, darüber nachzudenken. Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte voller Leidenschaft seinen Kuss.

Als sie glaubte, keine Sekunde länger stehen zu können, löste Dom sich von ihren Lippen. Ihr Puls raste, ihre Knie zitterten, sie schwankte ein wenig. Er führte sie zum Bett und strich ihr sanft über die Schultern. “Ich bin gleich zurück, Honey. Ich muss schnell ein Kondom aus meiner Tasche holen.”

“Oh.” Sie nickte und ließ sich auf die Matratze sinken.

Selbst diese kurze Trennung dauerte ihr viel zu lang. Sie wollte ihn in sich spüren, wollte, dass er sie genauso liebte wie sie ihn.

Miteinander schlafen bedeutet nicht gleich Liebe, rief sie sich schnell in Erinnerung. Egal, was Dom auch sagt, wir werden einfach nur Sex miteinander haben.

Er kam schnell zurück, warf ein paar Kondome auf den Nachttisch, dann sank er vor ihr auf die Knie.

Was tat er denn da?

Er hob ihren linken Fuß, küsste jede einzelne Zehe, dann kümmerte er sich um ihren rechten Fuß. “Du hast so hübsche kleine Füße, Honey.”

Lausanne seufzte.

Er strich über ihre Fesseln, ließ dann die Hände höher gleiten. “Deine Haut ist wie Samt. Ich liebe es, dich zu berühren.”

Lausanne begann schwer zu atmen.

Er streichelte ihre Hüften, küsste ihre Knie, ihre Schenkel, sie spürte seinen warmen Atem und klammerte sich mit beiden Händen am Kopfende fest.

“Dom?”

“Entspann dich und genieße.”

Er spreizte ihre Schenkel und senkte den Kopf. Lausanne begann zu zittern und, als er mit der Zunge in sie tauchte, vor Lust zu wimmern. Dom ließ die Hände über ihren Bauch wandern und legte sie auf ihre Brüste. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, ihr Körper spannte sich an, bereitete sich auf die Erlösung vor.

Als er mit den Daumen über ihre Brustspitzen streichelte, schrie sie vor Lust. Die Welt in ihr und um sie herum explodierte, der Höhepunkt war so umfassend, dass sie glaubte, in Stücke gerissen zu werden.

“Oh Dom … Dom”, stöhnte sie.

Er hob den Kopf, strich ihr sanft durchs Haar, dann zog er sie zu sich und küsste sie. Sie konnte sich auf seinen Lippen schmecken. Dann drückte er sie wieder zurück, nahm ein Päckchen vom Nachttisch und streifte sich ein Kondom über.

Sie öffnete die Arme, als er sich auf sie legte.

“Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich begehre”, sagte er.

“Doch. Falls du mich nur halb so sehr begehrst wie ich dich.”

Er drang mit einer schnellen Bewegung in sie ein, füllte sie ganz aus. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, als er sich langsam und gleichmäßig in ihr bewegte.

“Es ist so schön”, sagte sie.

Er beschleunigte das Tempo, dann wurde er wieder langsamer.

Stöhnend küsste er sie, dann drückte er seine Lippen auf ihre Brust. Sie wölbte sich ihm entgegen, erwiderte seine Stöße mit derselben Kraft. “Oh Gott, Dom, ich komme noch mal …”

“Das ist gut, Honey, komm für mich. Ich will dich spüren.”

Er stieß heftig in sie, bis sie laut aufschrie und von einem Wirbel erfasst wurde, der sie in Höhen riss, die sie nie zuvor gekannt hatte. Und als Dom kam, spürte sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers. Er stöhnte und zitterte, dann brach er auf ihr zusammen.

Still lagen sie da, ihr Atem beruhigte sich. Lausanne küsste seine Schulter.

“Wow!”

Er lachte. “Ja, Honey. Wow!”

Er rollte von ihr herunter und zog sie in seine Arme.

“Wir passen gut zusammen”, sagte er, während er ihren flachen Bauch streichelte.

“Fast zu gut. Es war unglaublich.”

“Es kann nicht zu gut sein. Aber ich bin gespannt, ob es beim nächsten Mal auch so gut sein wird.”

“Beim nächsten Mal?”

“Nicht sofort.” Er küsste sie auf den Hals. “Aber gib mir eine Stunde und …”

“Und wenn es das nächste Mal auch so gut ist?” Würde er bei ihr bleiben, sie lieben, ihr niemals wehtun? Nein, natürlich konnte er ihr so etwas nicht versprechen. Sex blieb Sex, egal wie großartig er war. Liebe war eine ganz andere Geschichte.

“Wenn das nächste Mal genauso gut ist, dann werde ich nicht mehr die Finger von dir lassen können”, sagte er. “Du wirst mich festbinden müssen, damit ich nicht bei jeder Gelegenheit über dich herfalle.”

“Und wenn ich dich gar nicht davon abhalten möchte?”

“Dann werden wir vermutlich fürchterlich viel Zeit im Bett verbringen.”

Er zog sie an sich und küsste sie. Ein paar herrliche Sekunden lang vergaß Lausanne, sich über ihre Zukunft Sorgen zu machen.

Bain Desmond begleitete Grayson Perkins und seine Schwägerin, Cara Bedell, zum Leichenschauhaus. Er hatte eine Stunde zuvor Mr. Perkins angerufen und ihm angeboten, ihn abzuholen, doch Perkins hatte darauf bestanden, selbst zu fahren. Wie sich herausstellte, hatte er seine Schwägerin gebeten, mitzukommen.

“Ich möchte Sie warnen, Mr. Perkins. Die Leiche scheint einige Zeit im Fluss gewesen zu sein, sie ist aufgedunsen, die Verwesung hat schon teilweise eingesetzt”, sagte Bain. Er wusste, dass ein paar Wochen nach Eintritt des Todes sich die Haare und Nägel lösten und die Haut aufplatzte. Davon abgesehen hatten Wasserleichen fast immer schon als Fischfutter gedient. Im wahrsten Sinne des Wortes. “Es wird eine Autopsie geben. Anhand von DNA-Proben wird Dr. Stevens die Identität des Opfers eindeutig feststellen können …”

“Des Opfers?”, fragte Cara.

“Ja, Ma’am. Bei der Dame aus dem Fluss handelt es sich um ein Mordopfer.”

Grayson starrte ihn entsetzt an. “Wenn sie auf andere Weise identifiziert werden kann, wieso müssen Cara und ich dann …”

“Sie müssen die Leiche nicht identifizieren”, sagte Bain. “Aber es würde uns helfen.”

Perkins wurde weiß wie die Wand. Wenn er nicht der Hauptverdächtige in dem Fall wäre, hätte er Bain leidgetan.

“Ich kann das übernehmen”, sagte Cara. “Es gibt keinen Grund, Grayson so etwas Grauenvolles zuzumuten.”

Grayson seufzte schwer, ließ erleichtert die Schultern sinken und nahm die Hand seiner Schwägerin. “Danke, Cara. Ich … ich glaube nicht, dass ich … wenn es Audrey ist, dann kann ich es nicht ertragen, sie so zu sehen.”

Cara drückte seine Hand. “Ich weiß, ich weiß. Ich mache das schon.”

Bain beobachtete die beiden und wunderte sich, in welcher Beziehung sie zueinander standen. Ganz offensichtlich war Cara ihrem Schwager sehr zugetan und schien ihn beschützen zu wollen. Und noch etwas war eindeutig – Cara hatte Mumm in den Knochen, Grayson Perkins nicht.

“Bevor ich Sie Dr. Stevens vorstelle, würde ich Ihnen gern etwas zeigen”, sagte Bain. “Das Opfer trug einen Diamantring. Wenn Sie ihn als Besitz Ihrer Schwester identifizieren können …”

“Audrey trug einen großen Diamant am Ringfinger”, sagte Cara. “Kein Ehering. Und keine weiteren Ringe.”

Bain winkte Jimmy Stevens’ Assistentin herbei. “Können wir einen Blick auf den Ring werfen?”

Die junge Frau nickte, lief in ein anderes Zimmer und kehrte mit einem kleinen Umschlag zurück. Sie öffnete ihn, streifte Handschuhe über und nahm den Ring heraus.

Grayson fasste sich stöhnend an den Hals. Cara presste die Lippen zusammen.

“Nun?”, fragte Bain.

“Das ist Audreys Ring”, sagte Cara. “Oder zumindest der gleiche.”

“Sind Sie sicher?” Bain blickte beide nacheinander an.

“Auf der Innenseite ist etwas eingraviert”, sagte Grayson. “Die Worte Für immer und ewig.”

Jimmys Assistentin legte den Ring unter eine Lupe, dann hob sie den Kopf.

“Die Gravur ist da.”

“Mein Gott, nein!” Grayson krümmte sich. “Meine Audrey.” Er begann zu weinen.

Nachdem er selbst kein besonders emotionaler Mensch war, bereitete es Bain gewisse Schwierigkeiten zu sehen, wie ein Mann vor seinen Augen zusammenbrach. Er räusperte sich. Cara warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann schlang sie die Arme um Grayson und führte ihn zu einem Stuhl.

“Ruhig, ruhig.” Sie streichelte seinen Rücken, tätschelte und tröstete ihn, als wäre er ein kleiner Junge. “Wir wussten, dass Audrey wahrscheinlich tot ist. Es ist schrecklich, aber wir schaffen das schon.”

Grayson hob den Kopf und starrte Cara tränenüberströmt an. “Sieh sie dir an.” Er umklammerte ihre Hand. “Es könnte noch immer sein, dass jemand Audreys Ring gestohlen hat. Vielleicht diese Raney … Sie könnte ihn verkauft haben und …” Er begann wieder, unkontrolliert zu schluchzen.

Mit flüsternder Stimme redete Cara auf ihn ein. Als er sich so weit beruhigt hatte, dass er nur noch lautlos weinte, richtete sie sich kerzengerade auf. “Ich bin so weit.”

“Sind Sie sicher, Ms. Bedell?”

Sie nickte.

Dom legte die Arme um Lausanne, als sie gemeinsam unter der Dusche standen. Sie seufzte verträumt, drehte sich in seinen Armen um und küsste ihn. Sie hatten sich zum dritten Mal geliebt, hier unter der Dusche, und doch konnten sie sich nicht voneinander lösen, wollten diese köstliche Nähe nicht aufgeben. Nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt.

“Wann musst du heute arbeiten?”

“Ich habe nur eine kurze Schicht. Von elf bis fünfzehn Uhr. Nur vier Stunden wegen dem Andrang zur Mittagszeit.” Sie schlang die Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

“Ich würde am liebsten den ganzen Tag hierbleiben, nirgendwohin gehen, keine Menschenseele sehen.”

“Übermorgen habe ich frei.” Sie küsste ihn erneut.

“Lass uns Vorräte einkaufen und uns hier vergraben.”

“Die Idee gefällt mir. Und was für Vorräte brauchen wir?”

“Oh, ein paar Flaschen Wein, vielleicht etwas Käse und Eier und Brot, ein paar romantische CDs und eine große Packung Kondome.”

Sie kicherte. “Planen Sie einen Liebesmarathon, Mr. Shea?”

Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. “Ja, Ma’am, genau das habe ich geplant. Sind Sie interessiert?”

“Sehr.”

Er beugte sich vor, um sie zu küssen, hielt aber mitten in der Bewegung inne.

“Was ist los?”, fragte sie.

“Ich glaube, mein Handy klingelt.”

“Lass es klingeln.”

“Ich erwarte einen Anruf aus dem Büro”, sagte er. “Daisy wird inzwischen etwas über Megan Reynolds herausgefunden haben.”

Dom schob den Duschvorhang zurück. “Ich bin gleich wieder da.”

“Nein, ich komme auch.”

Nachdem er mit einem um die Hüfte geschlungenen Handtuch im Schlafzimmer verschwunden war, drehte sie das Wasser ab, schlüpfte in ihren Morgenmantel und lief ins Wohnzimmer. Dom hatte das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, während er die Kaffeemaschine bediente.

“Ja, danke, Daisy. Es wäre toll, wenn Sie die genaue Adresse herausfinden könnten, zum Beispiel ein Hotel.” Er lächelte Lausanne an. “Und sagen Sie Sawyer, dass ich ihn so schnell wie möglich sprechen muss. Und setzen Sie Deke Bronson auf den Fall an. Bis später.” Er klappte sein Handy zu.

“Und, gibt es etwas Neues?”

Er nickte. “Sehr interessant, was Daisy über Megan Reynolds herausgefunden hat. Die Polizei wird es sicher auch bald wissen – womöglich weiß sie es schon.”

“Hat Dundee Ms. Reynolds aufgespürt?”

Dom lief zu ihr. “Ja. Sie ist in Buenos Aires, und genau dort werde ich hinfliegen, um mit ihr zu sprechen.”

“Wann?”

“Heute. Dundee wird alles so arrangieren, dass ich bereits spät am Abend abreisen kann.”

“Ich möchte mit dir kommen.”

“Honey, das geht nicht. Erstens könnte es gefährlich werden. Und zweitens darfst du die Stadt nicht verlassen.”

Lausanne nickte zögernd. “Du hast recht, aber …”

Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. “Dundee hat Ms. Reynolds Finanzen überprüft. Bis vor Kurzem lebte sie eher bescheiden und hatte keine Ersparnisse. Aber nachdem sie dich engagiert hat, tauchte eine Million Dollar auf ihrem Konto auf.”

Lausanne pfiff laut durch die Zähne. “Woher hat sie … ach du meine Güte, du meinst, sie wurde dafür bezahlt, mich zu engagieren? Ist es das, was du denkst? Dann bin ich mit meinen fünfzig Riesen ja ziemlich übers Ohr gehauen worden.”

Dom grinste. “Freut mich, dass du deinen Humor nicht verloren hast.”

“Ich weiß schon, dass das alles nicht witzig ist, aber du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin. Wenn ihr eine Million Dollar bezahlt wurde, dann hat sie entweder jemanden umgebracht, oder sie kennt ein großes Geheimnis. Stimmt’s?”

“Stimmt”, meint Dom. “Ich schätze, dass Megan Reynolds weiß, was mit Audrey geschehen ist. Und vermutlich auch, wer Bobby Jack umgebracht hat.”

“Dann müssen wir mit ihr sprechen, sie irgendwie dazu bringen, die Wahrheit zu sagen.” Lausanne krallte die Finger in Doms Arm.

“Nicht wir. Ich. Ich gehe allein nach Buenos Aires.”

Sie nickte. “Natürlich.” Glaubte er zumindest. Aber hier stand ihr Leben auf dem Spiel. Sie war reingelegt worden. Und bei Gott, sie würde nicht für die Taten eines anderen bezahlen. Wenn Dom nach Südamerika flog, würde sie entweder im selben Flugzeug sitzen oder gleich das nächste nehmen.

Eine andere Frau hätte es vielleicht Dom, dem Profi, überlassen, den Fall zu klären. Aber nicht Lausanne. Egal wie sehr sie ihm inzwischen auch vertraute, ihre Vergangenheit lehrte sie, ihr Schicksal nicht ganz und gar in die Hände eines anderen zu legen. Sie wollte dabei sein, wenn Dom Megan Reynolds aufsuchte. Sie wollte dieser Frau in die Augen sehen und von ihr höchstpersönlich die Wahrheit hören.


18. KAPITEL

Lieutenant Bain Desmond schwang auf seinem Drehstuhl herum, während er auf einem Bleistift kaute und angestrengt nachdachte. Die offizielle Identifizierung der Flussleiche war nur noch eine Formalität. Die Tote hatte Audrey Perkins zehnkarätigen Diamantring getragen, diesen auffallenden Verlobungsring, den ihr Vater bezahlt hatte und nicht ihr Mann, darauf würde er wetten. Und als Cara Bedell einen Blick auf die Leiche geworfen hatte, war sie stocksteif geworden.

“Ich bin nicht sicher, aber sie sieht wie Audrey aus”, hatte sie gesagt, nachdem sie die kaum noch zu erkennenden Gesichtszüge studiert hatte. “Ist da vielleicht ein winziges Schlangentattoo auf der Innenseite ihres linken Handgelenks?”

Jimmy Stevens hatte Bain einen vielsagenden Blick zugeworfen. “Ja, allerdings.”

Mike Swain riss ihn aus seinen Gedanken. “Jimmy wird anhand des zahnärztlichen Befundes heute noch Genaueres wissen. Aber es bestehen wohl kaum Zweifel, dass es sich bei der Lady um Audrey Perkins handelt, oder?”

Bain nahm den Stift aus dem Mund. “Hm, nein, wohl nicht.”

“Also, was glauben Sie? Wer hat sie umgebracht, und handelt es sich um denselben Mörder wie bei Bobby Jack Cash?”

Jetzt klopfte Bain mit dem Bleistift auf die Tischplatte. “In einem Eifersuchtsanfall hat Grayson Perkins seine Frau und ihren Liebhaber umgebracht und dann die Leichen in den Fluss geworfen. Anschließend bezahlte er die persönliche Assistentin seiner Frau dafür, sich als sie auszugeben. Auf diese Weise gingen alle davon aus, dass Audrey Perkins zu diesem Zeitpunkt noch am Leben war.”

“Nachdem wir wissen, dass diese Reynolds eine Million Dollar bekommen hat, frage ich mich schon, ob sie Zeugin eines Mordes ist. Für alles andere wäre es eine ziemlich saftige Zahlung.”

“Zwar hat Megan Reynolds eine Million Dollar auf ihrem Konto in Nashville, aber wir können nicht nachverfolgen, wer das Geld überwiesen hat. Es kam von einem Schweizer Konto. Sobald wir wissen, wer ihr das Geld gezahlt hat, wissen wir auch, wer der Mörder ist.”

“Ich dachte, Sie sind der Ansicht, dass Grayson Perkins …”

“Das ist nur eine Theorie”, sagte Bain. “Es gibt noch weitere.”

“Wie zum Beispiel, dass Lausanne Raney die beiden umgebracht hat.”

Bain warf den Bleistift auf einen Stapel Akten. “Lausanne Raney steckt mit Bobby Jack unter einer Decke, etwas läuft schief, und sie tötet ihn und Audrey. Danach nimmt sie Audreys Identität an, klaut fünfzigtausend Dollar in bar und verlässt Tennessee.”

“Wenn es so war, dann muss sie ziemlich dumm sein. Sie hat Spuren hinterlassen, die jeder Blinde hätte verfolgen können.”

“Ja, ich weiß, und deswegen neige ich dazu, ihr zu glauben. Außerdem, wenn Lausanne Raney die Mörderin wäre – wie würde Megan Reynolds dann in diese Geschichte passen?”

“Also sind wir wieder beim Ehemann.”

“Oder bei der Halbschwester oder der Stiefmutter. Sie und Audrey haben sich nicht besonders gemocht. Vielleicht war die Stiefmutter eifersüchtig wegen der Affäre mit Bobby Jack. Oder sie wollte eine der Erbinnen loswerden, und Bobby Jack stand ihr dabei einfach nur im Weg.”

“Eine Erbin weniger würde sehr viel Geld bedeuten. Wie man erzählt, ist der alte Mann mehrere Milliarden Dollar schwer, also scheint es mir schon wahrscheinlich, dass die Ehefrau Nummer vier die älteste Tochter loswerden wollte. Aber die Halbschwester – glauben Sie wirklich, sie hätte Audrey töten können?”

“Vergessen Sie nicht, was Audreys Freunde und Bekannte uns erzählt haben. Cara Bedell ist in ihren Schwager verliebt und ertrug es kaum, wie ihre Halbschwester ihn behandelt hat.”

“Also räumt sie die Schwester aus dem Weg. Aber warum hätte sie Bobby Jack umbringen sollen? Und wenn es so war, warum hat sie dann öfter als einmal auf ihn geschossen?”

Bain zuckte mit den Schultern. “Vielleicht hat er versucht, sie aufzuhalten. Oder Cara wusste nicht, dass er in der Nähe war, und als sie bemerkte, dass er den Mord beobachtet hatte, musste sie auch ihn umbringen. Und sie hat mehrmals geschossen, um ganz sicherzugehen.”

“Klingt plausibel.”

“All meine Theorien sind plausibel”, sagte Bain. “Die Frage ist nur, welche davon ist die richtige? Falls überhaupt eine.”

Cara und Grayson fuhren nicht zurück nach Lookout Mountain, sondern zum Penthouse, wo er die letzten sechs Jahre mit Audrey gelebt hatte. Sie beide konnten es nicht ertragen, Edward Bedell gegenüberzutreten. Noch nicht. Cara hatte keine Vorstellung davon, wie er reagieren würde, wenn er von Audreys Tod erfuhr. Würde er einen Tobsuchtsanfall bekommen? Oder einen Nervenzusammenbruch? Vielleicht beides. Sie wusste nur, dass Edward Bedell nie mehr derselbe sein und Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um Audreys Mörder zu finden.

“Möchtest du etwas trinken?”, fragte Grayson. “Ich weiß, es ist noch nicht einmal Mittag, aber ich … ich …” Seine Stimme brach. “Ich brauche einen Schluck Brandy.”

“Warum setzt du dich nicht? Ich hole dir einen. Ich weiß, wo er steht.”

“Du bist viel zu gut zu mir.”

Grayson wirkte erschlagen, als er sich in den weißen Ledersessel sinken ließ. Er lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Armer Liebling. Auf der Rückfahrt war er immer wieder schluchzend in Tränen ausgebrochen.

Audrey hatte diese riesige Wohnung von der ersten Sekunde an geliebt und darauf bestanden, dass ihr Vater sie für sie kaufte. Die fünf geräumigen Zimmer und die drei Badezimmer hatte sie von einem Innenarchitekten aus New York einrichten lassen.

Cara schenkte Grayson ein Glas Brandy ein. Sie selbst hätte auch einen vertragen können, entschied sich aber dagegen. Schließlich konnte sie sich nur mit einem klaren Kopf anständig um Grayson kümmern.

“Bitte schön.” Sie reichte ihm das Glas. “Versuch dich ein wenig auszuruhen. Du hast letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen.”

Grayson nahm das Glas mit einer Hand entgegen, mit der anderen hielt er sie fest. “Du lässt mich doch jetzt nicht allein, oder? Ich könnte es nicht ertragen, allein zu sein. Nicht jetzt.” Tränen füllten wieder seine Augen.

Sie entzog sich sanft seinem Griff. “Ich lass dich nicht allein. Erst wenn du dich besser fühlst.” Sie setzte sich auf das pink-weiß gestreifte Sofa. “Aber irgendwann werde ich es Daddy sagen müssen. Ich kann das höchstens noch ein paar Stunden aufschieben.”

“Edward wird es nicht überleben. Er hat Audrey genauso geliebt wie ich.”

Cara schüttelte den Kopf. “Nein, er hat sie mehr geliebt als du. Er hat sie mehr geliebt als sein Leben.”

Grayson trank einen Schluck, dann seufzte er. “Was glaubst du, wer sie umgebracht hat?”

“Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie und Bobby Jack sich ja gegenseitig erschossen.” Das wäre nur gerecht gewesen, aber die Wahrscheinlichkeit war sehr gering. “Oder vielleicht war es diese Raney.”

“Es ist jetzt so viel zu tun.” Grayson nippte wieder an seinem Glas. “Wenn die Polizei Audreys Leiche freigibt …” Er schüttelte traurig den Kopf. “Wir müssen die Beerdigung arrangieren. Wir werden keine Kosten scheuen. Ein weißer Sarg, was meinst du? Ausgekleidet mit pinkfarbener Seide. Es muss einzigartig werden, Audrey hat alles Gewöhnliche gehasst. Sie wollte immer anders sein. Orchideen und Rosen als Sargschmuck. Und ein Geiger soll ihre Lieblingslieder spielen.”

“Ja, natürlich.”

Grayson hob das halb leere Glas in die Höhe. “Sei ein Schatz und schenk mir nach, ja?”

Cara kam seiner Bitte eilig nach. Sie konnte nur hoffen, dass er endlich aufhörte, von Audreys Beerdigung zu sprechen.

“Eine weiße Limousine, meinst du nicht?” Er sah sie an. “Die müssen wir vermutlich in Nashville mieten.”

Sie gab ihm das aufgefüllte Glas. “Wir haben noch genug Zeit, uns darum zu kümmern. Es kann eine Woche oder länger dauern, bis die Polizei Audreys Leiche freigibt.”

Er schüttete den Brandy hinunter, hustete ein paarmal, dann fragte er: “Wie sah sie aus?”

“Wie bitte?”

“Wie sah Audrey aus? Bestimmt war sie im Tod genauso wunderschön wie im Leben. Nicht wahr? War sie noch immer schön?”

Gütiger Gott, hatte er den Verstand verloren? Offensichtlich. Er war wahnsinnig vor Schmerz. Er würde die Wahrheit nicht verkraften, sie konnte ihm nicht erzählen, dass die Leiche wenig Ähnlichkeit mit Audrey gehabt hatte, überhaupt wenig Ähnlichkeit mit irgendeinem menschlichen Wesen.

“Sie sah anders aus”, würgte sie schließlich hervor. “Aber du darfst nicht vergessen, dass die Audrey, die wir kannten und … liebten … nicht mehr existiert. Sie hat diesen Körper schon vor Wochen verlassen.”

“Du wirst mich nicht im Stich lassen, Cara, oder? Du wirst nicht zulassen, dass Edward mich rauswirft wie einen Sack Müll.”

“Du redest Unsinn. Daddy hat dich sehr gern. Er hat dich höchstpersönlich als Audreys Ehemann ausgewählt, oder vielleicht nicht?”

“Und ich habe einen miserablen Ehemann abgegeben. Ich habe sie furchtbar enttäuscht und unglücklich gemacht. So unglücklich, dass sie sich andere Männer suchen musste.” Grayson hielt ihr das Glas hin. “Nur noch einen Schluck, bitte.”

“Bist du sicher? Hast du noch nicht genug?”

“Ein wenig noch … um den Schmerz abzutöten.”

Zögernd gab sie nach.

“Leg dich doch eine Weile hin”, sagte sie. “Ich schlage das Bett für dich auf.”

“Nicht in ihrem Schlafzimmer.” Er lallte bereits ein wenig. “Ich gehe ins Gästezimmer. Wir haben seit Jahren nicht mehr das Schlafzimmer geteilt.”

“Ach Grayson, was hat sie dir nur angetan?”

Er starrte sie düster an. “Das war alles … mein Fehler. Ich war ein schlechter Liebhaber. Das hat sie mir gesagt. Sie hat über mich gelacht.”

Cara sank vor ihm auf die Knie und nahm ihn in die Arme. “Audrey konnte grausam sein, aber ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr.”

“Hübscher Junge mit einem hübschen kleinen Schwanz. Das hat sie gesagt. Du hast einen winzig kleinen Schwanz und kannst nicht damit umgehen.” Tränen strömten über seine Wangen.

Cara drückte ihn fester an sich, sie wollte nichts mehr, als seinen Schmerz zu lindern, ihn den Spott ihrer Schwester vergessen zu lassen. “Sie hatte dich nicht verdient. Du warst immer zu gut für sie.”

Mit der linken Hand tätschelte er ihren Kopf. “Ich hätte mich in dich verlieben sollen. Dann wäre alles ganz anders gekommen.”

Das Glas rutschte aus seiner rechten Hand, der Brandy spritzte auf den weißen Teppich.

“Oh mein Gott, sieh nur, was ich angerichtet habe.” Gray rang nach Luft. “Audrey wird so wütend werden. Sie kann Flecken auf dem Teppich nicht ausstehen.” Er schob Cara so heftig zur Seite, dass sie beinah umgekippt wäre. Schwankend stand sie auf. Grayson kauerte auf allen vieren auf dem Boden, rieb mit der Hand über den Fleck. Er wurde größer und größer.

“Aber Audrey ist nicht mehr hier. Sie kann mich nicht ausschimpfen.” Er blickte zu ihr hinauf. “Sie ist tot. Tot … tot …”

“Ja, mein armer Liebling, sie ist tot. Sie wird dir nie wieder wehtun.”

Lausanne hatte aus dem Chicken Coop Hähnchensandwiches und Kartoffelsalat mitgebracht. Nach dem Essen räumte Dom die Teller weg, schenkte zwei Tassen Kaffee ein und packte die Donuts aus, die er in einer Bäckerei gekauft hatte, bevor er Lausanne abholte. “Mit Sahne gefüllt. Die magst du am liebsten, richtig?”

Sie lächelte ihm zu. “Das habe ich nur ein einziges Mal erwähnt, und du hast es dir gemerkt?”

“Ich merke mir alles, was du mir sagst, Honey. Alles, was du magst oder nicht magst, alles was du willst und …”

“Du willst mich bestechen, richtig? Und ich glaube, ich weiß auch, weshalb.”

Er zuckte mit den Schultern.

“Du planst noch immer, heute Abend nach Buenos Aires zu fliegen, nicht wahr? Und du wirst mich nicht mitnehmen.” Sie funkelte ihn an.

“Sawyer lässt heute noch Deke Bronson nach Chattanooga einfliegen, damit er den Bedell-Fall übernehmen kann. Und ich nehme den Firmenjet, fliege nach Südamerika, finde Megan Reynolds und bringe sie nach Amerika zurück, wenn möglich. Wenn nicht, werde ich zumindest die notwendigen Informationen von ihr bekommen. Und während ich weg bin, wird Deke ein Auge auf dich haben.” Dom zwinkerte ihr zu. “Hoffentlich nicht zu sehr.”

Lausanne runzelte die Stirn. “Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen.”

“Ich weiß, aber wir haben bereits besprochen, warum das nicht geht.” Dom fasste sie an den Schultern. “Davon abgesehen werde ich nur ein paar Tage weg sein. In der Zwischenzeit bleibst du hier, benimmst dich anständig und machst Deke keinen Ärger.”

Als sie nicht antwortete, ihn nur mit ihren hypnotisierend grünen Augen ansah, schüttelte er sie leicht. “Versprich es mir.”

“Ich verspreche, dass ich mich benehmen werde.”

Dom beäugte sie skeptisch. Für seinen Geschmack hatte sie viel zu schnell nachgegeben. Doch gerade als er nachhaken wollte, wurde laut an ihre Tür geklopft.

“Warte hier.” Dom tippte ihr spielerisch auf die Nasenspitze.

“Erwarten wir jemanden?”

“Nicht dass ich wüsste.”

Dom durchquerte das Zimmer, spähte durch den Türspion und stöhnte. “Lieutenant Desmond.”

Lausanne ließ sich vom Barhocker gleiten, als Dom die Tür öffnete.

“Guten Abend”, sagte Desmond. “Darf ich hereinkommen?”

“Kommt darauf an”, sagte Dom.

“Bitte kommen Sie herein und setzen Sie sich, Lieutenant”, rief Lausanne.

“Vielen Dank, Ma’am.”

Als Desmond sich auf den einzigen Stuhl in dem Zimmer gesetzt hatte, ließ Lausanne sich ihm gegenüber auf dem Sofa nieder. Dom blieb hinter ihr stehen, eine Hand beschützend auf ihre Schulter gelegt.

“Warum sind Sie gekommen?”, fragte er.

“Um Ihnen die Neuigkeit persönlich mitzuteilen. Ich wollte nicht, dass Sie es aus der Chattanooga Times Free Press erfahren.”

Lausanne hielt die Luft an.

Dom kniff die Augen zusammen. “Schießen Sie los.”

“Audrey Perkins’ Leiche wurde in der Nähe der Walnut Street Bridge an Land gespült”, sagte Desmond. “Sie wurde heute Morgen von ihrer Schwester identifiziert, und die zahnärztliche Untersuchung bestätigt eindeutig, dass es sich um Audrey Perkins handelt. Die Kugel entstammt derselben Waffe, mit der Bobby Jack Cash erschossen wurde.”

Lausanne wurde kreidebleich. Dom verstärkte seinen Griff.

“Sie ist tot?” Lausanne Stimme zitterte. “Audrey Perkins ist tot.”

“Nun habe ich einen zweifachen Mord aufzuklären”, sagte Desmond. “Und unglücklicherweise, Ms. Raney, gehören Sie weiterhin zu den Verdächtigen.”


19. KAPITEL

Deke Bronson trug einen hellbraunen Mantel. Er betrat Lausannes Wohnung mit der tödlichen Ruhe eines Kriegers, der sich an seinen Feind heranschleicht. Eine Leistung, die Lausanne angesichts seiner Größe erstaunlich fand. Er war größer als Dom und mindestens zehn Kilo schwerer. Sein Gesicht war schmal, er hatte hohe Wangenknochen, ein quadratisches Kinn und trug einen Dreitagebart. Er war weder gut aussehend noch hässlich, aber überwältigend maskulin.

“Komm rein”, sagte Dom. “Ich möchte dir Lausanne Raney vorstellen. Du musst ein Auge auf sie haben, während ich weg bin.”

Deke spähte an Dom vorbei auf Lausanne, die mit einem Geschirrtuch in der Hand an der Spüle stand. “Ma’am.” Er nickte.

Lausanne schenkte ihm ein zögerndes Lächeln.

“Daisy hat mich auf dem Flug von Atlanta kontaktiert”, sagte Deke. “Wie ich höre, hat der Fall sich geändert. Audrey Perkins wurde gefunden.”

“Ja, Mrs. Perkins’ Leiche wurde heute Morgen an Land gespült, in der Nähe einer Fußgängerbrücke”, erklärte Dom. “Du solltest morgen früh zu den Bedells gehen. Aber auch wenn sie unsere Dienste nicht mehr brauchen, weil Audrey Perkins gefunden wurde, möchte ich, dass du in Chattanooga bleibst, bis ich aus Buenos Aires zurückkomme.”

Deke warf Lausanne einen weiteren Blick zu, etwas länger diesmal. “Ich hatte vor, mir ein Hotel zu nehmen, aber wenn es dir lieber ist, bleibe ich gleich hier bei Ms. Raney.”

“Das wird nicht nötig sein.” Lausanne warf das Geschirrtuch auf die Küchentheke und ging auf die beiden Männer zu. “Ich meine, es ist nicht nötig, dass Sie heute Nacht hierbleiben. Ich werde die Wohnung erst morgen früh wieder verlassen, wenn ich zur Arbeit muss. Das verspreche ich. Ich werde keine Hunde spazieren führen, also …”

“Hol sie morgen um fünf Uhr fünfundvierzig ab und fahr sie zur Arbeit. Sie muss um sechs Uhr dort sein”, sagte Dom. “Und dann holst du sie morgen Nachmittag wieder ab und bleibst hier jede Nacht, bis ich zurückkomme.”

Deke nickte nur.

Lausanne spürte, dass die beiden Agenten sich unter vier Augen unterhalten wollten. Sie entschuldigte sich schnell. “Ich muss noch ein paar Sachen waschen. Mit der Hand.” Sie sah Deke an. “War schön, Sie kennenzulernen, Mr. Bronson. Danke, dass Sie bereit sind, auf mich aufzupassen.”

“Gerne, Ma’am. Ist mir ein Vergnügen.”

Lausanne lief in ihr Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und verharrte dort einen Moment. Leider konnte sie nicht verstehen, was Dom und Deke sprachen. Sie sammelte einige Seidenslips und zwei Spitzen-BHs zusammen und lief ins Badezimmer, um Wasser ins Waschbecken laufen zu lassen. Nachdem sie die Unterwäsche hineingelegt hatte, schlich sie auf Zehenspitzen zurück ins Schlafzimmer und nahm das Telefonbuch vom Nachttisch. Sie wusste, dass sie sich beeilen musste. Mit dem Telefon und dem Telefonbuch eilte sie zurück ins Badezimmer, verriegelte die Tür hinter sich und suchte hastig nach der Telefonnummer.

Dom hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass er sie nicht nach Buenos Aires mitnehmen wollte. Doch das würde sie nicht aufhalten. Warum verstand er nicht, dass sie selbst mit Megan Reynolds sprechen musste, von dieser Frau persönlich hören wollte, warum sie Lausanne engagiert und sie damit in zwei Mordfälle verwickelt hatte?

Nachdem sie durchgestellt worden war, buchte sie einen Flug von Atlanta nach Buenos Aires. Sobald Dom gegangen war – was nicht mehr lange dauern konnte –, würde sie sich ein Taxi rufen, bei ihrer Bank vorbeifahren und alles Geld abheben, das sie auf ihrem Girokonto hatte. Zwar besaß sie eine Kreditkarte, mit der sie eben auch den Flug bezahlt hatte, aber bestimmt würde sie Bargeld brauchen, das sie bei ihrer Ankunft sofort in Pesos umtauschen konnte.

Der Flug nach Buenos Aires mit einem Zwischenstopp in São Paulo startete um zweiundzwanzig Uhr fünfundzwanzig, leider gab es keinen Flug von Chattanooga nach Atlanta. Also musste sie sich einen Wagen mieten. Bis zum Flughafen von Atlanta würde sie mindestens zwei Stunden brauchen.

Lausanne lief zurück ins Schlafzimmer und nahm den Louis-Vuitton-Koffer aus dem Kleiderschrank. Sie wollte mit wenig Gepäck reisen – Unterwäsche und Strümpfe, ein paar dünne Oberteile und ein Schlafanzug. Sie packte ihren Reisepass in die Handtasche, und nur Sekunden, nachdem sie den Koffer unter ihr Bett geschoben hatte, öffnete Dom die Tür.

Sie versuchte so unschuldig wie möglich zu lächeln. “Ist Mr. Bronson weg?”

“Gerade gegangen.”

“Und du gehst jetzt auch, oder?”

“Ja.”

“Nimm mich mit”, sagte sie. Sicherlich erwartete er, dass sie ihn noch einmal darum bat.

“Honey, das haben wir doch schon besprochen.”

“Ich weiß. Ich weiß. Ich finde es einfach schrecklich, hier darauf warten zu müssen, was geschieht. Immerhin geht es um mein Leben, um meine Probleme. Ich sollte Megan Reynolds selbst befragen.”

Dom kam auf sie zu. Mit einem Fuß trat sie gegen den Koffer, bis er ganz unter dem Bett verschwunden war.

Er nahm ihre Hand, zog sie in seine Arme und küsste sie. “Ich rufe dich an, wenn ich morgen früh angekommen bin.”

Sie nickte kläglich, nachdem sie wusste, dass sie noch im Flugzeug sitzen würde, wenn er anrief.

“Deke hat mich darüber informiert, was mich dort erwarten wird”, fuhr Dom fort. “Dundee hat einen Mann namens Tito Gomez beauftragt, einige Nachforschungen anzustellen. Er hat einen ausgezeichneten Ruf.”

“Glaubst du, er kann herausfinden, wo sich Megan Reynolds in Buenos Aires aufhält?”, fragte Lausanne.

“Wenn sie überhaupt jemand findet, dann er. Offenbar benutzt sie einen Decknamen, deswegen sind wir mit unseren Routinemethoden nicht weitergekommen. Laut Deke hat Señor Gomez versprochen, Ms. Reynolds bis morgen Mittag gefunden zu haben.”

“Er ist sich seiner Sache wohl ziemlich sicher, wie?”

Dom drückte ihre Hand an seine Lippen. “Sei ein braves Mädchen, solange ich weg bin, und mach Deke keinen Ärger.”

“Ich verspreche, Mr. Bronson keinen Ärger zu machen.” Garantiert nicht, denn sie würde ja gar nicht in Chattanooga sein.

Dom schlang die Arme um sie. Sie küssten sich so leidenschaftlich, dass Lausanne weiche Knie bekam. Danach ließ er sie zögernd los, offenbar wollte er sich genauso wenig von ihr trennen wie sie sich von ihm.

“Ich komme zurück, sobald ich ein paar Antworten von Ms. Reynolds habe.” Er strich ihr über die Wange.

“Sei vorsichtig, ja?”

Er grinste. “Bin ich. Und du, Honey, pass auf dich auf.”

“Ich versuche es.”

Sie gingen ins Wohnzimmer, wo er seine Tasche schulterte und auf die Tür zulief. Sie sah ihm nach.

“Sperr bitte hinter mir ab”, sagte er. “Und mach niemandem auf außer Deke.”

Sie nickte.

“Lausanne …”

“Du solltest besser gehen.”

“Ja, ich … also … Pass einfach auf dich auf, während ich weg bin.”

Kaum hatte er die Tür geschlossen, rannte sie zurück ins Schlafzimmer und bestellte einen Mietwagen. Dann zog sie Jeans, einen Baumwollpullover und eine leichte Jacke über und schlüpfte in die teuren Turnschuhe, die sie in Palm Springs gekauft hatte. Diese Aufmachung war elegant genug für die Reise. Atlanta. São Paulo. Buenos Aires.

Der Privatjet von Dundee landete um zehn Uhr sechsundvierzig am nächsten Morgen auf dem Ezeiza International Airport in Buenos Aires. In Chattanooga war es jetzt kurz nach sieben, was bedeutete, dass Lausanne seit über einer Stunde arbeitete. Vielleicht war es besser, zwei Stunden mit dem Anruf zu warten, bis sie ihre erste Pause hatte. Andererseits hatte er versprochen, sich sofort nach der Landung zu melden.

“Señor Shea.” Ein kleiner, gut gekleideter Mann Ende vierzig kam über die Rollbahn auf ihn zu.

“Ja, ich bin Dom Shea.”

Der Mann streckte ihm breit lächelnd die Hand entgegen. “Hola. Mein Name ist Tito Gomez. Ich habe mich darum gekümmert, dass Sie rapidamente durch die Zollabfertigung kommen. Und ich habe einen Wagen besorgt, por favor.”

Dom betrat hinter Señor Gomez das Terminal durch einen speziellen Eingang, der Reisenden in Privatflugzeugen vorbehalten war.

“Tiene algo para declarar?”, fragte der Zollbeamte.

“No, no.” Gomez schüttelte den Kopf.

“No tengo nada para declarar”, sagte Dom.

“Sie sprechen Spanisch, muy bien”, bemerkte Gomez.

“Meine Großeltern kamen aus Mexiko”, erklärte Dom.

“Ah, sí, sí.” Gomez nahm Doms Tasche. “Am besten sprechen wir trotzdem Englisch. Hier verstehen viele Englisch, aber alle Spanisch. Ja?”

Dom nickte. Ja, er verstand.

Gomez führte ihn zu einem wartenden Auto, einem schwarzen japanischen Modell mit Ledersitzen und Schiebedach. Der Fahrer nahm Doms Tasche entgegen und hielt ihnen die Tür auf.

Nachdem sie eingestiegen waren, wandte sich Gomez zu Dom um. “Wir befinden uns fünfunddreißig Kilometer südwestlich der Stadt. Wir können uns während der Fahrt unterhalten, ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß.”

Dom sah auf seine Uhr. Er musste Lausanne so bald wie möglich anrufen, vermutlich machte sie sich schon Sorgen. Er löste sein Handy vom Gürtel und stöhnte auf, als er bemerkte, dass er es noch nicht eingeschaltet hatte.

“Es gibt eine Señorita Mary Ray, die im Alvear Palace Hotel abgestiegen ist”, sagte Gomez. “Ich habe die Lady mit eigenen Augen gesehen”, er tippte an die Schläfe neben seinem rechten Auge, “und mit dem Foto verglichen, das mir gefaxt worden ist. Falls sie nicht Megan Reynolds ist, muss es sich um ihre Zwillingsschwester handeln.”

Dom sah, dass er vier Nachrichten hatte. Ein ungutes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus.

“Das heißt also, Sie haben Megan Reynolds gefunden?”

“Sí.”

“Ich möchte umgehend ins Hotel fahren und mit ihr sprechen. Sie darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen, ich muss sie überraschen. Verstehen Sie?”

“Sí, yes, yes. Aber wir müssen noch warten.”

“Warum?”

“Ich weiß ihre Zimmernummer nicht.” Als Dom ihn anstarrte, wackelte Gomez mit dem Zeigefinger. “No, kein Problem. Wir erfahren die Zimmernummer. Bald. Ich kenne einen Portier, der aber erst später zu arbeiten anfängt.”

Dom nickte. “Ich muss telefonieren.”

“Sí.”

Er hörte die erste Nachricht ab. “Verdammt, Shea, wir haben ein Problem. Ruf mich an, sobald du das abhörst!”, rief Deke Bronson.

“Stimmt etwas nicht, Señor Shea?” Gomez betrachtete Dom besorgt.

“Ich bin nicht sicher.” Dom lauschte der zweiten Nachricht.

“Ja, hier ist Bronson noch mal. Deine Freundin hat die Biege gemacht. Sie war nicht in ihrer Wohnung, als ich sie heute Morgen abholen wollte. Ich habe in dem Restaurant angerufen. Niemand hat sie gesehen oder weiß, wo sie steckt.”

Dom fluchte leise.

“Gibt es ein Problem?”, fragte Gomez.

“Ja, aber dabei können Sie mir nicht helfen.”

Gomez starrte ihn verwirrt an.

“Ein persönliches Problem”, erläuterte Dom. “Darum muss ich mich selbst kümmern.”

Gomez nickte.

Die dritte Nachricht. “Lausanne hat einen Flug von Atlanta nach Buenos Aires gebucht. Ihre Maschine müsste um zehn Uhr fünfundvierzig in São Paulo landen”, sagte Deke. “Wenn es keine Verspätung gibt, wird sie gegen vierzehn Uhr in Ezeiza sein.”

“Verdammt noch mal!” Dom umklammerte sein Handy, bis er ein leises Knacken hörte. Langsam lockerte er seinen Griff.

Gomez starrte ihn schweigend an.

Dom hörte die vierte und letzte Nachricht ab. “Hi Dom, hier spricht Daisy. Der Bedell-Auftrag ist offiziell abgeschlossen. Mr. Bedell benötigt unseren Service nicht länger. Wenn du Deke also nicht in Chattanooga brauchst …”

Dom löschte die Nachricht, dann blickte er Gomez an. “Bitten Sie den Fahrer umzudrehen.”

“Qué?”

“Ich muss zurück zum Flughafen und auf einen Flug aus São Paulo warten”, erklärte Dom, dann wählte er die Nummer seines Büros.

“Dundee Private Security and Investigation Agency”, meldete Daisy sich.

“Hier ist Dom.”

“Sind Sie in Buenos Aires?”

“Ich war auf dem Weg in die Stadt, zusammen mit Señor Gomez. Wir drehen gerade um und fahren zurück.”

“Sie haben meine Nachricht also bekommen.”

“Ziehen Sie Deke ab. Es gibt keinen Grund für ihn, länger in Chattanooga zu bleiben.”

“Wahrscheinlich sind Sie ziemlich sauer auf Ms. Raney …”

“Glauben Sie!”

“Tut mir leid, Dom. Ich weiß, dass Sie sich Sorgen um sie machen. Aber sie wird ja nicht ganz allein in einem fremden Land sein. Sie sind schließlich dort.”

“Ich werde mich womöglich eine Zeit lang nicht melden. Lassen Sie Sawyer wissen, dass ich unbezahlten Urlaub nehme. Nicht nur hier in Argentinien, sondern auch, wenn ich in die USA zurückkomme. Ich werde einen Linienflug nehmen.”

“Der Jet bleibt zunächst in Buenos Aires”, sagte Daisy. “Momentan wird er nicht gebraucht. Sie können ihn benutzen, solange er frei ist. Und ich gebe Ihnen Bescheid, falls ich den Jet zurückrufe.”

“Danke.”

“Viel Glück.”

Dom klappte das Handy zu. “Es handelt sich nur um eine kleine Verzögerung”, sagte er zu Señor Gomez. “Ich muss eine Freundin am Flughafen abholen, und dann fahren wir alle zusammen zum Alvear Palace Hotel.”

Aber nicht, bevor er Lausanne gehörig den Kopf gewaschen hatte.

Lausanne ging an Bord der Maschine nach Buenos Aires. Inzwischen hatte Deke Bronson vermutlich Dom über ihr Verschwinden in Kenntnis gesetzt. In weniger als drei Stunden würde die Boeing 737 in Ezeiza landen, wo Dom sie mit Sicherheit bereits erwartete. Kochend vor Wut. Aber sie würde ihm schon klarmachen, dass er selbst schuld war. Wenn er sie im Dundee-Jet mitgenommen hätte, dann …

Sie hatte ihm versprochen, sich zu benehmen, aber sie hatte nicht versprochen, ihm nicht nach Argentinien zu folgen. Nach dem Start ließ sie den Kopf gegen die Rückenlehne sinken und schloss die Augen. Hatte Doms Mann in Buenos Aires Megan Reynolds aufgespürt? Hatte Dom vielleicht schon Zeit gehabt, mit dieser Frau zu sprechen? Sie wusste nicht, wie lange Dom von Chattanooga nach Argentinien gebraucht hatte, aber sicher war er einige Stunden vor ihr angekommen. Es konnte sogar sein, dass Dom bereits Antworten hatte, wenn er sie am Flughafen traf. Vielleicht hatte er sogar Ms. Reynolds bei sich. In diesem Fall konnten sie alle gemeinsam in den Dundee-Jet steigen und zurück nach Chattanooga fliegen und Ms. Reynolds direkt zur Polizei bringen.

Wenn es nur so wäre. Aber nach Lausannes Erfahrung lief nichts im Leben jemals so leicht. Selbst wenn Ms. Reynolds noch in Buenos Aires war, konnte es Tage oder sogar Wochen dauern, sie zu finden. Und natürlich bestand immer die Möglichkeit, dass sie ihnen entwischte und für immer verschwand.

Megan wusste, dass sie nicht für immer in Buenos Aires bleiben konnte. Aber sie musste warten, bis die letzte Zahlung eingegangen war. Sobald eine weitere Million auf ihr Konto überwiesen worden war, würde sie weiterziehen. Vielleicht nach Hawaii, dann nach Australien. Natürlich musste sie vorher das Geld auf ein anderes Bankkonto überweisen, auf den Cayman Islands oder in der Schweiz. In den ersten Jahren würde sie von Land zu Land ziehen müssen, aber dann konnte sie sich irgendwo niederlassen. Zum Beispiel in Südfrankreich. Dort sollte es wunderschön sein.

Aber es würde ihr schwerfallen, Buenos Aires wieder zu verlassen, vor allem ihr luxuriöses Zimmer hier im Alvear Palace Hotel. Es war im Stil Louis XVI. eingerichtet, außerdem gab es einen vorzüglichen persönlichen Zimmerservice. Sich so verwöhnen zu lassen gab ihr einen Vorgeschmack auf das Leben, das sie von nun an erwartete.

Jahrelang hatte sie von der Hand in den Mund gelebt, während und nach ihrer Ehe, die vor drei Jahren geendet hatte. Trey Colby war ein großer Fehler gewesen, den sie durch die Scheidung wieder korrigiert hatte. Ihre Chefin Audrey Perkins war begeistert gewesen, als sie hörte, dass sie ihren nutzlosen Ehemann in die Wüste geschickt hatte.

“Ich würde mich schon morgen von Gray scheiden lassen, wenn ich könnte”, hatte sie gesagt.

“Warum können Sie nicht?”

Audrey lachte. “Weil Daddy ihn höchstpersönlich für mich ausgesucht hat. Er fände es gar nicht gut, wenn ich mich von dem Mann scheiden lasse, den er als perfekten Schwiegersohn betrachtet.”

Manchmal hatte Audrey ihr leidgetan. Aber nicht oft. Audrey hatte es einem nicht leicht gemacht, sie zu mögen. Sie war ein überhebliches, fieses Miststück gewesen.

Ein leises Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Das musste Andres mit dem späten Mittagessen sein, das sie bestellt hatte: Parillada, Salat und Bratkartoffeln.

Megan öffnete die Tür. Ein großer, schlanker Mann mit einem Servierwagen stand vor ihr. Allerdings handelte es sich nicht wie sonst um Andres.

“Wer sind Sie?”

“Mi nombre es Julio”, antwortete er.

“Ihr Name ist Julio?”

“Sí, Señorita Ray.”

“Wo ist Andres?”

Der Mann betrachtete sie mit Verwirrung in seinem dunklen Blick.

“Sie sprechen kein Englisch, oder? Nun ja, egal. Bringen Sie das Essen herein.” Sie benutzte ihre Hände, um anzudeuten, was sie meinte.

Er schob den Wagen ins Zimmer, schloss die Tür hinter sich und stellte die Teller auf den Tisch. Dann zog er ihr lächelnd einen Stuhl zurück.

“Danke.” Megan setzte sich. “Muchas gracias.”

Er reichte ihr die Rechnung, die sie ihm unterschrieben zurückgab, dann griff sie nach ihrem Mate, einem traditionellen argentinischen Getränk, das im Geschmack an starken bitteren Tee erinnerte.

Nachdem Julio noch immer hinter ihr stand, ließ sie die Hand sinken. War er neu hier? Wusste er nicht, dass sein Trinkgeld im Preis inbegriffen war? Das musste sie ihm wohl irgendwie zu verstehen geben. Doch bevor sie sich noch umdrehen konnte, legte er eine Schnur um ihren Hals und zog so schnell zu, dass sie nichts mehr sagen konnte. Verzweifelt zerrte sie an der Schnur und kämpfte um ihr Leben.


20. KAPITEL

Während sie den Koffer hinter sich herzog, ging Lausanne durch die Zollabfertigung und blickte sich nach Dom um. Sie war sicher, dass er auf sie warten würde, vermutlich sehr wütend, weil sie sich seinen Anweisungen widersetzt hatte. Nachdem sie kein Spanisch sprach, nahm sie die Wortfetzen um sich herum nur als Hintergrundlärm wahr. Als sie sich tiefer in die schiebende und schubsende Menge begab und Dom noch immer nicht sah, begann sie sich Sorgen zu machen. Wenn er gar nicht da war? Wenn er sie nicht treffen wollte? Dann wäre sie allein in diesem fremden Land, was eine ziemliche Bedrohung für eine Frau war, die Amerika niemals zuvor verlassen hatte, die, um genau zu sein, nie westlicher als bis Texas oder östlicher als bis Kentucky gereist war.

Er ist da, sagte sie sich. Er würde sie nicht alleinlassen. Sie war Dom wichtig. Er würde sie niemals im Stich lassen. Oder?

Aber sie hatte sich schon früher geirrt. Wie konnte sie sich einbilden, Dom Shea wirklich zu kennen?

Eine große Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter, während eine andere ihr den Koffer aus der Hand nahm. Erschrocken blickte sie sich um.

“Willkommen in Buenos Aires, Ms. Raney”, sagte Dom.

Sie atmete erleichtert auf, drehte sich um und sah ihn an. Gerade wollte sie sich in seine Arme werfen, als sie seinen strengen Gesichtsausdruck bemerkte.

“Hallo”, sagte sie kleinlaut.

“Ist das dein ganzes Gepäck?”

“Ja.”

Er ergriff ihren Arm. “Dann lass uns gehen. Ein Wagen wartet draußen auf uns.”

Sie beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. “Dom?”

Er lief weiter, als ob er sie nicht gehört hätte.

“Bitte, sprich mit mir. Lass mich erklären …”

Schweigen.

Er war wirklich sauer, kein Zweifel.

“Ich musste einfach kommen und selbst mit Megan Reynolds sprechen. Bitte, versteh das doch.”

Nachdem er weiterhin schwieg, blieb Lausanne stehen. Er konnte jetzt entweder weglaufen und sie alleinlassen oder ebenfalls anhalten. Er blieb stehen.

“Nicht jetzt”, sagte er. “Mr. Gomez, unsere Kontaktperson in Buenos Aires, hat Megan Reynolds ausfindig gemacht. Sie wohnt im Alvear Palace Hotel unter dem Namen Mary Ray. Ich schätze, dass sie nicht mehr sehr lange in Argentinien sein wird, deswegen müssen wir sie so schnell wie möglich treffen.”

Lausanne nickte. “Okay.” Sie blickte ihn noch einmal flehend an in der Hoffnung, so etwas wie Verständnis in seinem Blick zu finden.

“Warum konntest du nicht einfach in Chattanooga bleiben?”

Sie versuchte es mit einem Lächeln, scheiterte aber. “Es tut mir leid, dass ich nicht zu den Menschen gehöre, die in aller Ruhe herumsitzen und abwarten, dass jemand sich um ihre Probleme kümmert, allein alle Risiken auf sich nimmt, die Drecksarbeit erledigt.” Als Dom nicht antwortete, fuhr sie hastig fort: “Megan Reynolds ist die Person, die mich in diese gefährliche Lage gebracht hat. Ich denke, ich habe das Recht, ihr gegenüberzutreten und ein paar Antworten zu verlangen.”

Dom stöhnte auf. “Jetzt hör mir einmal gut zu – wenn wir Ms. Reynolds treffen, dann hältst du den Mund und lässt mich reden.” Lausanne wollte protestieren, doch Dom winkte ab. “Vertrau mir, Honey. Ich weiß, was ich tue. Ich habe Erfahrung in solchen Dingen. Du nicht.”

Sie gab nur ungern zu, dass er recht hatte. Sie würde Megan Reynolds vermutlich mit Fragen überschütten und damit nur erreichen, dass die Frau sich vollkommen verschloss und sich weigerte zu reden. Aber konnte sie darauf bauen, dass Dom wirklich wusste, was zu tun war?

Überleg doch mal, Lausanne. Dom war am Flughafen, so wie du es erwartet hattest. Er hat dich nicht im Stich gelassen.

Aber immerhin ging es hier um ihr Leben, ihre Zukunft, und wenn sie in der Vergangenheit Männern vertraut hatte, war es immer böse ausgegangen. Dom ist nicht Brad, und er ist auch nicht Clay. Er ist ein viel besserer Mann als die beiden zusammen, und das weißt du verdammt gut!

“Gut”, sagte sie schließlich. “Ich vertraue dir.”

“So sehr, dass du mit Mr. Gomez in der Hotellobby wartest, während ich …”

“Ich werde den Mund halten, aber ich gehe mit dir.”

“Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest”, zischte er. Dann packte er sie am Arm und zog sie hinaus auf den Parkplatz, wo ein dunkler Sedan auf sie wartete.

Ein kleiner, eleganter Mann stand davor und plauderte mit dem Fahrer. Als er sie kommen sah, lief er lächelnd auf sie zu.

“Tito Gomez, zu Ihren Diensten, Señorita Raney.” Er verbeugte sich leicht. “Willkommen in Buenos Aires.”

“Danke, Mr. Gomez. Oder sollte ich Gracias sagen? Leider spreche ich kein Spanisch.”

“Das ist kein Problem, Señorita. Ich spreche gutes Englisch, no?”

“No, ich meine, ja.” Lausanne lachte.

Dom knurrte leise, und ihr Lachen verebbte.

Der Fahrer nahm Dom den Koffer aus der Hand, legte ihn in den Kofferraum und öffnete die hintere Tür. Sie glitt auf den Rücksitz, Dom sprach ein paar Worte auf Spanisch und folgte ihr dann, während Gomez sich nach vorn setzte.

Nachdem sie losgefahren waren, zupfte Lausanne an Doms Jackenärmel. “Worüber hast du mit Mr. Gomez gesprochen?”, wisperte sie. “Etwas, das ich nicht hören sollte?”

“Ich habe keine Geheimnisse vor dir. Gomez weiß, dass ich fließend Spanisch spreche. Er hat nur gesagt, dass seine Kontaktperson im Alvear Palace angerufen hat, während ich auf dich gewartet habe. Wir wissen jetzt also auch Ms. Reynolds’ Zimmernummer.”

“Dann ist sie also noch immer dort.” Aufregung erfasste sie. “Sie muss uns sagen, wer sie dafür bezahlt hat, sich als Audrey auszugeben. Wenn wir das wissen, dann haben wir den Namen des Mörders.”

“Vielleicht. Vielleicht auch nicht.”

“Wie …”

“Sei dir nicht zu sicher. Wer auch immer Ms. Reynolds engagiert hat, hat ihr eine Million Dollar bezahlt. So viel Geld kann schon mal eine Amnesie auslösen. Nur weil wir sie gefunden haben, heißt das noch lange nicht, dass sie uns die Wahrheit verrät.”

“Und was machen wir dann?”

“Wir erzählen ihr, dass du zweimal überfallen wurdest. Sobald sie begreift, dass sie die Nächste sein könnte, dass derjenige, der ihr die Million Dollar gezahlt hat, vermutlich bereits zwei Menschen umgebracht hat, dann wird sie sich vielleicht bereit erklären, mit uns zusammenzuarbeiten.”

“Meinst du, sie wurde genauso hinters Licht geführt wie ich? Oder hat sie gewusst, dass ihr Auftraggeber Audrey und vermutlich auch Bobby Jack umgebracht hat?”

“Du hast fünfzigtausend Dollar bekommen, nicht wahr? Sie eine Million. Somit, Honey, kannst du dir das leicht selbst ausrechnen.”

Señor Gomez begleitete sie durch den Hintereingang ins Alvear Palace Hotel und fuhr dann mit ihnen im Personalaufzug in den vierten Stock. Zuvor hatte Gomez’ Kontaktperson ihnen erklärt, dass er leider keinen Schlüssel zu Ms. Reynolds Zimmer hatte auftreiben können, dass die Dame aber zu Mittag gegessen und seitdem das Hotel nicht verlassen hätte.

“Da vorn ist ihr Zimmer”, flüsterte Lausanne.

Dom blieb stehen. “Ich möchte, dass du mit Mr. Gomez hierbleibst. So, dass sie euch nicht sehen kann. Und keinen Ton!”

Lausanne runzelte die Stirn. Er wusste, wie erpicht sie darauf war, mit Megan Reynolds zu sprechen, aber wahrscheinlich wollte er sie nur, so gut es ging, beschützen.

“Vergiss nicht, du wolltest mir vertrauen”, sagte Dom.

Sie nickte.

Dom lief den Flur entlang. Als er Ms. Reynolds Tür erreichte, warf er Lausanne einen Blick zu und hob beide Daumen. Sie tat dasselbe. Dann starrte er schweigend Gomez an, der die Augen zusammenkniff und kaum sichtbar nickte. Schließlich klopfte er an Ms. Reynolds Tür.

Niemand öffnete.

Er klopfte erneut.

Nichts.

Er klopfte lauter, länger und heftiger.

Stille.

Als er die Hand nach dem Türknauf ausstreckte, stellte er überrascht fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Würde eine Frau tatsächlich ihr Hotelzimmer unverschlossen lassen? Vielleicht erwartete sie jemanden. Einen Freund? Einen Liebhaber?

Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Er drückte die Tür weit genug auf, um hindurchzuschlüpfen. Er blickte sich schnell um, bemerkte, dass das Bett nicht gemacht war, Kleider wild im Raum verstreut lagen, Lampen umgefallen waren und Glassplitter den Boden übersäten. Jemand hatte das Zimmer durchwühlt!

Und dann entdeckter er zwei Beine, die unter einem umgefallenen Stuhl hervorschauten. Ziemlich sicher, dass diese Füße mit den rot lackierten Zehennägeln zu Megan Reynolds gehörten, durchquerte er das Zimmer, dann blickte er auf die Frau herab, die unter dem Stuhl lag. Ihre Augen waren geöffnet, der Blick gebrochen. Ein entsetzter Ausdruck lag auf ihrem dunkelrot verfärbten Gesicht.

Dom ging in die Hocke. Da erst entdeckte er die Schnur, die locker um ihren Hals geschlungen war. Er suchte nach ihrem Puls. Nichts. Aber ihr Körper war noch warm, was bedeutete, dass sie noch nicht lange tot sein konnte. An ihrem Hals bemerkte er einen geraden Striemen.

Megan Reynolds war erwürgt worden. Die Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt, was ein weiteres Indiz dafür war, dass sie noch vor Kurzem gelebt hatte. Ihr Tod war vielleicht ein oder zwei Stunden her, wahrscheinlich weniger.

Doms Gedanken überschlugen sich. Megan Reynolds, die Frau, die sie auf die Spur des Mörders hätte führen und Lausannes Unschuld beweisen können, war tot. Er hörte die Räder eines Servierwagens auf dem Flur, dann den Schrei einer Frau. Als er sich umwandte, erblickte er ein Zimmermädchen auf der Türschwelle.

“Telefonee a la policia immediatamente!”, schrie Dom sie an.

Das Zimmermädchen wandte sich ab und rannte schreiend den Flur entlang, ihren Servierwagen ließ sie in der Tür stehen. Kurz darauf schob Lausanne ihn zur Seite, trat ins Zimmer und starrte ihn fragend an. Tito Gomez tauchte hinter ihr auf.

“Was ist passiert?” Lausanne blickte an Dom vorbei. “Oh mein Gott!”

Dom ergriff sie an den Schultern und schob sie wieder hinaus in den Flur.

“Ist das Señorita Reynolds?”, fragte Gomez.

“Ist sie …” Lausanne schluckte. “Ist sie tot?”

“Ja, Honey, sie ist tot. Und ich schätze mal, dass es in der vergangenen Stunde passiert ist.”

“Señor, wir sollten jetzt gehen”, sagte Gomez. “Die Polizei wird gleich hier sein, und Sie wollen doch bestimmt keine Fragen beantworten.”

Dom nickte. Eilig liefen sie den Flur entlang. Einige Gäste öffneten ihre Zimmertüren und spähten hinaus, doch niemand sagte etwas oder versuchte sie aufzuhalten.

Im Aufzug sagte Gomez: “Sie nehmen den Wagen und fahren mit Señorita Raney zum Flughaufen. Ich bleibe hier und halte Sie auf dem Laufenden.”

“Ja, danke”, sagte Dom.

“Warum laufen wir weg?”, fragte Lausanne. “Wir haben nichts Falsches getan.”

“Das wissen wir, aber es könnte Tage oder vielleicht sogar Wochen dauern, um das der Polizei zu beweisen. Wir sind Amerikaner. Ausländer. Du bist vorbestraft und ich … nun, ich habe eine militärische Vergangenheit, die die örtliche Polizei vermutlich verdächtig finden würde.”

Als sie ihn verdattert ansah, schnitt er eine Grimasse. “Ich war als SEAL bei der Navy. Ich kenne zahllose Möglichkeiten, einen Feind auszuschalten.”

Ihre Lippen formten sich zu einem bestürzten O.

Als sie im Erdgeschoss ankamen, zerrte Dom sie praktisch aus dem Fahrstuhl, ohne mit Gomez noch ein Wort zu wechseln. Die Dundee Agency hatte überall auf der Welt Kontaktpersonen, Männer und Frauen, die ihren Job gut machten und hervorragend dafür bezahlt wurden. Dom zweifelte keine Sekunde daran, dass Tito Gomez professionell mit der Situation umgehen würde.

“Komm schon, Honey, wir müssen hier weg”, rief Dom.

Als sie sich dem Wagen näherten, wollte der Fahrer aussteigen, um ihnen die Tür zu öffnen. Mit einer Handbewegung hielt Dom ihn davon ab, wies ihn auf Spanisch an, so schnell wie möglich zum Flughafen zu fahren, und schob Lausanne auf den Rücksitz.

“Dom?”

“Hm?”

“Megan wurde umgebracht, weil sie den Mörder von Audrey und Bobby Jack Cash kennt, richtig?”

“Ja, das schätze ich auch.”

“Dann haben die Angriffe auf mich auch mir gegolten – nicht Audrey.”

“Ja.”

“Ich hatte gehofft … nun, ich glaube, ich wusste es und wollte es einfach nicht wahrhaben.”

Sie sah aus wie ein verlorener Hundewelpe, einsam und verzweifelt. Gott, wie sehr er sich um sie kümmern wollte, dafür sorgen, dass ihr nie mehr etwas Schlimmes zustieß. Er zog sie in seine Arme. “Du bist in Sicherheit, Honey. Ich lasse nicht zu, dass dir irgendjemand wehtut. Das verspreche ich.”

Eine Stunde später hob der Dundee-Jet vom Ezeiza-Flughafen ab. Dom atmete erst auf, als sie den Atlantik Richtung Uruguay überflogen. Lausanne saß in seine Arme geschmiegt wie ein erschöpftes keines Kind, das Wärme und Geborgenheit sucht.

Als ihr Magen knurrte, fragte Dom: “Hast du Hunger?”

“Ich fürchte, ja. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas essen kann.”

“Ich besorge uns etwas.” Er stand auf. “Hier gibt es eine Bordküche, der Kühlschrank ist immer gut gefüllt. Hast du irgendwelche Wünsche?”

Sie schüttelte traurig lächelnd den Kopf.

“Leg dich doch ein wenig auf das Sofa, während ich uns einen Happen herrichte.”

Sie gehorchte ihm sofort. Er sah, wie sie ihren schlanken Körper auf dem Sofa ausstreckte, und konnte den Blick nicht von ihr wenden. Er hätte so gern die besorgten Falten auf ihrer Stirn ausgelöscht und ihr die Angst genommen. Sie bemühte sich so sehr, hart und stark zu wirken, aber er wusste es besser. Hinter dieser Fassade versteckte sich eine liebevolle, zärtliche Frau. Eine verletzliche Frau. Als sie die Augen schloss, lächelte Dom in sich hinein. Armes Kleines.

Er ging in die Bordküche, blickte prüfend in den Kühlschrank und nahm Salat, Fleischpastete und verschiedene Käsesorten heraus. Suppe und Sandwich wären perfekt. Er öffnete eine Schranktür und lächelte erfreut, als er verschiedene Suppendosen entdeckte.

Er wärmte gerade eine Gemüsesuppe auf, als sein Handy klingelte. Erleichtert ließ er den Löffel sinken, als er Titos Stimme erkannte. “Gut, von Ihnen zu hören.”

“Sí, sí.” Gomez sprach sehr schnell. “Sie sind sicher außer Landes gekommen, ja?”

“Ja, wir befinden uns jetzt über dem Atlantik.”

“Die Polizei sucht nach einem Mann, dessen Beschreibung ungefähr auf Sie passt. Allerdings gehen sie davon aus, dass es sich um einen Südamerikaner handelt. Das Zimmermädchen hat ausgesagt, dass er fließend Spanisch sprach, wenn auch nicht mit argentinischem Akzent.”

“Sie haben aber keine Probleme bekommen, oder?”

“Natürlich nicht. Jedenfalls bin ich noch mal schnell in Ms. Reynolds’ Zimmer, bevor die Polizei kam.”

“Sie sind was?”

“Ich bin nicht lange geblieben und war sehr diskret. Aber ich dachte, ich könnte vielleicht etwas Interessantes entdecken.”

“Und haben Sie etwas Interessantes entdeckt?”

“Die Lady hatte einen teuren Geschmack”, entgegnete Gomez. “Und sie hatte Kontakt zu einem örtlichen Anwalt.”

“Woher wissen Sie das?”

“Ich habe eine Visitenkarte auf dem Tisch gefunden, neben einem Brief, den Ms. Reynolds vermutlich gerade schreiben wollte.”

“Was steht in dem Brief?”

“Sie ist nur bis zur Anrede gekommen. Liebe Lausanne stand da.”

“Sie hat den Brief an Lausanne gerichtet. Kein Nachname?”

“Kein Nachname.”

“Und auf dem Umschlag?”

“Es lag einer daneben, aber er war noch nicht adressiert.”

“Also kann die Polizei nicht herausfinden, wer Lausanne ist.”

“Sie werden vermuten, dass Señorita Reynolds einer Freundin schreiben wollte”, sagte Gomez.

“Und die Visitenkarte? Wer war der Anwalt?”

“Alejandro Lopez.”

“Schon mal von ihm gehört?”

“Bisher nicht, aber ich habe mich bereits mit dem Gentleman getroffen. Um genau zu sein, verlasse ich gerade seine Kanzlei.”

“Sie arbeiten sehr schnell, Gomez.”

Er lachte. “Ms. Reynolds hatte mit Lopez telefoniert und ein Treffen für heute Nachmittag vereinbart. Eines, das sie nicht eingehalten hat, versteht sich.”

“Weiß er, warum sie einen Anwalt brauchte?”

“Er erzählte mir – nachdem ich ihm ein ansehnliches Sümmchen bezahlt hatte –, dass Ms. Reynolds ihn bitten wollte, einen Brief für sie aufzubewahren. Den wollte sie ihm heute bringen.”

“Hat er …”

“Mehr wusste er nicht”, unterbrach Gomez ihn.

“Und Sie glauben ihm?”

“Ja, ich glaube nicht, dass er mich anlügen würde. Sie müssen wissen, Señor Lopez und ich haben eine Abmachung.”

Dom wusste ganz genau, was Gomez meinte. “Danke. Wenn Sie noch etwas herausfinden, rufen Sie mich an.”

“Sí, señor.”

Danach schmierte Dom zwei Sandwiches, füllte die Suppe in zwei Schalen, öffnete zwei Dosen Zitroneneistee und packte alles auf ein großes Tablett, das er auf dem Tisch vor dem Sofa abstellte. Dann setzte er sich auf einen Stuhl und rief sanft Lausannes Namen.

Ihre Augenlider flatterten.

“Essen ist fertig”, meinte er.

Mit einem tiefen Seufzer öffnete sie die Augen, lächelte ihn an und streckte sich. “Ich bin eingeschlafen, wie?”

“Du hast es gebraucht, Honey.”

“Mmm, das riecht vielleicht gut.” Sie betrachtete das Tablett.”

“Nur Suppe und Sandwiches.”

“Du bist großartig”, sagte sie. “Ich weiß nicht, ob ich das verdient habe, nicht nachdem ich dir einfach nach Buenos Aires hinterhergeflogen bin. Die meisten Männer wären jetzt stinksauer auf mich.”

“Ich bin nicht wie die meisten Männer.”

“Nein, das bist du nicht. Und so langsam wird mir klar, wie sehr du dich von den Männern in meiner Vergangenheit unterscheidest.”

Er nahm eine kleine Leinenserviette von dem Tablett und breitete sie über ihrem Schoß aus. “Und du, Lausanne Raney, bist anders als alle Frauen, die ich jemals kennengelernt habe.”

“Ich das gut oder schlecht?”

“Das weiß ich noch nicht so genau”, sagte er, nur halb im Scherz.


21. KAPITEL

Lausanne schluckte den letzten Bissen des Sandwiches herunter, dann wischte sie sich Mund und Hände mit der Serviette ab. “Ich hatte keine Ahnung, wie hungrig ich war. Es hat großartig geschmeckt.”

“Immer zu Ihren Diensten.” Dom schlürfte die letzten Tropfen aus der Eisteedose.

“Oh ja, bitte”, sagte sie. “Deine Dienste sind fantastisch.”

“Mit solchen Komplimenten erreichst du alles, was du willst.” Dom zwinkerte ihr zu, stand auf und griff nach dem Tablett.

“Du hast das Essen zubereitet.” Sie sprang auf. “Ich kann zumindest aufräumen.”

Er hob das schwere Tablett hoch. “Warum machen wir das nicht gemeinsam?”

“Gut.”

Gemeinsam war so ein schönes Wort. Ein Wort, das bedeutete, dass man nicht allein war. Ein Wort, das eine Nähe zu einem anderen Menschen herstellte, die Lausanne nie kennengelernt hatte, zumindest nicht als Erwachsene.

Dom ließ Wasser in das Spülbecken laufen. “Als du geschlafen hast, hat Señor Gomez angerufen.”

Lausanne spürte Furcht in sich aufsteigen. “Was hat er gesagt?”

Dom erzählte ihr von dem Brief, den Megan Reynolds zu schreiben begonnen hatte. “Außerdem hat er die Visitenkarte eines örtlichen Anwalts namens Alejandro Lopez gefunden. Gomez hat bereits mit ihm gesprochen.” Er schilderte ihr den Besuch.

“Ich verstehe das nicht”, sagte Lausanne. “Warum sollte Megan Reynolds mir einen Brief schreiben?”

“Offenbar wollte sie dich etwas wissen lassen.” Dom wusch eine Suppenschale aus und reichte sie Lausanne.

“Warum wollte sie den Brief dann einem Anwalt geben, statt ihn mir direkt zu schicken?” Lausanne trocknete die Schale ab und räumte sie weg.

“Das sollte wohl eine Art Versicherung sein.”

Lausanne sah ihn fragend an. “Kapiere ich nicht.”

“Sie wusste vermutlich, dass ihr Auftraggeber ein gefährlicher Mensch ist, ein Mörder, und sie wollte sich selbst schützen.”

“Ach so, verstehe. Wenn dieser Mensch wusste, dass sie mir einen Brief geschrieben hatte, den ich im Falle ihres Todes bekäme, dann würde er sie nicht umbringen.” Aber es hatte nicht funktioniert. Jemand hatte Megan Reynolds erwürgt, bevor sie den Brief hatte schreiben können. “Wo kommen die hin?” Lausanne hielt zwei abgetrocknete Löffel in die Höhe.

Dom nahm sie ihr ab, zog eine Schublade heraus und legte sie hinein. “Megan hatte keine Gelegenheit mehr, den Brief zu schreiben.”

“Warum hat ihr Mörder den angefangenen Brief nicht verschwinden lassen?”

Dom zuckte mit den Schultern. “Vielleicht dachte er, nachdem nur eine Anrede draufstand, dass der Brief nicht weiter wichtig war. Oder vielleicht musste er aus irgendeinem Grund schnell verschwinden.”

“Aber er muss ihn gesehen haben, oder? Immerhin sollte er sie umbringen, bevor sie ihn schreiben konnte.”

“Was bedeutet, dass sie ihrem Auftraggeber gedroht hat, sonst hätte er nichts davon gewusst.” Dom trocknete sich die Hände ab, dann drehte er Lausanne zu sich herum und sah ihr direkt in die Augen. “Dir ist klar, dass du für den Mörder noch der einzige unerledigte Fall bist, oder?”

Sie erschauerte, als sie die Wahrheit seiner Worte erkannte: Wer immer einen Auftragskiller engagiert hatte, um Megan Reynolds zu töten, hatte vermutlich schon längst einen weiteren besorgt, der sich um sie kümmern sollte. Mal wieder. Aller guten Dinge sind drei.

“Habe ich ein Glück. Die Polizei verdächtigt mich des Mordes, während der echte Mörder hinter mir her ist.”

Dom nahm ihr Gesicht in beide Hände. “Niemand wird dir etwas tun. Weder die Polizei noch irgendein Auftragskiller. Zuvor müssten sie erst mal mich aus dem Weg räumen.”

Tränen füllten ihre Augen. “Oh Dom …” Sie schniefte, bemüht, nicht loszuweinen. “Du bist zu gut, um wahr zu sein, weißt du das? Ich habe normalerweise nicht so ein Glück, vor allem nicht mit Männern.”

“Ich bin derjenige, der Glück hat.” Er beugte sich vor und streifte kurz ihre Lippen.

Da begann Lausanne zu weinen, nichts mehr zurückzuhalten, sich endlich ihren Gefühlen zu überlassen. Dom drückte sie an sich, flüsterte ihr beruhigend ins Ohr. Sie war so lange allein gewesen, hatte niemanden gehabt, der für sie da war. Doch jetzt, mit Dom, fühlte sie sich endlich sicher.

Nachdem ihre Tränen getrocknet waren, hob sie den Kopf und sah ihn an. “Danke.”

“Wofür?”

“Dass du du bist.”

Dom grinste, dann nahm er ihre Hand. “Komm, Honey. Wir haben noch einen langen Flug vor uns. Warum kuscheln wir uns nicht aufs Sofa und erzählen uns unsere Lebensgeschichte?”

“Meine willst du gar nicht hören. Sie ist von Anfang bis Ende zum Heulen.”

Er führte sie zum Sofa, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. Aufatmend schmiegte sie sich an ihn. Zumindest in den nächsten Stunden waren sie sicher.

“Du fängst an”, sagte sie. “Domingo Shea wurde in Texas geboren. Vor wie vielen Jahren?”

“Siebenunddreißig.”

“Oh, du bist ja schon ein alter Mann. Neun Jahre älter als ich.”

“Zu alt für dich?”

Sie strich mit einer Hand über seine Brust. “Nein, ich denke eher, dass du genau richtig für mich bist.”

Dom lachte. “Ich glaube, bisher bin ich für niemanden genau richtig gewesen.”

“Nun, für mich schon. Und wie ist es mit mir? Bin ich zu jung für dich? Nicht gut genug?”

Er fasste in ihren Nacken und zwang sie, ihn anzusehen. “Ich möchte nie wieder hören, dass du dich selbst so abwertest. Nicht mal im Spaß. Verstanden?”

Ihr Herzschlag setze einen Moment aus, dann nickte sie.

“Du bist auch genau die Richtige für mich”, sagte er. “Nie zuvor war jemand so richtig.”

“Verdammt, Dom, jetzt muss ich gleich wieder weinen.”

Er kitzelte sie, bis sie sich kichernd unter seinen Händen wand, dann schlang er die Arme um sie. “Wenn du versprichst, nicht wieder zu weinen, dann verwöhne ich dich jetzt mit ein paar Geschichten aus dem Leben des Domingo Ronan Shea.”

“Ronan?”

“Ronan. Das ist ein feiner alter irischer Name, mein Mädchen. Ronan Shea war mein Urgroßvater, geboren und aufgewachsen im County Tyrone.”

“Wenn du eines Tages einen Sohn hast, solltest du ihn so nennen. Ronan Shea.”

Dom drückte die Wange an ihre Schläfe. Sein warmer Atem strich über ihr Ohr. Seufzend schloss sie die Augen.

“Falls ich zwei Söhne habe, nenne ich den zweiten vielleicht Ronan. Sollte es nur einer sein, dann möchte ich, dass er Raphael heißt, nach meinem Bruder. Und ich werde ihn Rafe rufen.”

“Das ist auch ein sehr schöner Name.”

Dom schwieg eine Weile.

“Erzähl mir von Rafe”, bat sie.

Dom küsste sie auf die Stirn. “Rafe war mein älterer Bruder und meinem Vater sehr ähnlich. Groß, rau und wild. So irisch, wie man nur sein kann. Er und unser Vater standen sich sehr nahe.” Dom brummte leise. “Ich war eher der Sohn meiner Mutter. Zu hübsch für einen Jungen. Das hat mir mein alter Herr immer wieder gesagt. Ich habe ihr mexikanisches Aussehen geerbt.”

“Warst du eifersüchtig auf die enge Beziehung zwischen Rafe und deinem Vater?”

“Ja, das war ich wohl in gewisser Weise, aber deswegen habe ich sie doch beide sehr geliebt. Rafe habe ich geradezu angebetet. Und zum Teufel, wir hielten unseren alten Herrn für den Größten.”

“Was ist mit Rafe geschehen?”

“Woher weißt du …?”

“Das habe ich aus deiner Stimme herausgehört. Rafe ist tot, oder?”

“Ja. Er kam im Golfkrieg ums Leben, in diesem ersten verdammten Krieg gegen den Irak. Er war bei der Army, also bin ich direkt nach dem College zu den Marines gegangen. Er war Ranger, ich war ein SEAL. Wir standen ständig in Konkurrenz.”

“Ich habe keine Geschwister, aber ein gesunder Konkurrenzkampf zwischen Brüdern scheint mir normal zu sein.”

“Als Rafe ums Leben kam …” Dom schluckte schwer.

“Seitdem ist nichts mehr wie zuvor.”

“Ja, das stimmt. Woher weißt du das?”

“Als meine Mutter starb, hat sich mein ganzes Leben verändert.”

“Die letzten fünfzehn Jahre habe ich ein Leben geführt, von dem ich dachte, dass es Rafe gefallen würde. Er war ein Teufelskerl, ein Frauenheld und der Augapfel unseres alten Herrn. Ich habe mein Bestes versucht, um in seine Fußstapfen zu treten, aber … Himmel, ich bin nicht Rafe. Ich habe so lange in Rafes Schatten gelebt, dass ich gar nicht mehr genau weiß, wer ich selbst bin.”

“Ich verstehe.” Lausanne kuschelte sich enger an Dom. “Die von ihrer Mutter heißgeliebte zwölfjährige Lausanne war ein süßes, naives, kleines Mädchen. Sie hatte ein behütetes Leben, ein schönes Zimmer voller Spielsachen und Puppen und hübscher Kleider. Dann, eines Tages, starb ihre Mutter, und aus ihrem Vater wurde ein kalter Fremder, der eine verrückte Frau heiratete. Diese bösartige Stiefmutter hat Lausanne das Leben zur Hölle gemacht.”

“Und dann bist du von zu Hause weggelaufen, um dieser verrückten Frau zu entkommen.”

“Vom Regen in die Traufe. Wenn ich in Booneville geblieben wäre und Renee weiter ertragen hätte, hätte ich Brad White, diesen Nichtsnutz, niemals kennengelernt. Natürlich sollte man nicht schlecht von Toten reden, aber Brad war wirklich nichts wert.”

“Brad White war der Vater deines Kindes?”, fragte Dom.

“Er hat mich geschwängert”, sagte sie zerknirscht, “aber ich habe ihn nie als den Vater meines Kindes betrachtet. Er blieb nicht lange genug bei mir, um mehr zu sein als ein Samenspender.”

“Du musst ihn geliebt haben, zumindest am Anfang.”

“Das dachte ich. Aber mal im Ernst, ich war siebzehn, einsam und verängstigt. Ich brauchte einfach jemanden. Jeder wäre mir recht gewesen. Zufälligerweise war es Brad.”

“Wie kann ein Mann die Frau verlassen, die sein Kind in sich trägt?”

“Brad war kein Mann. Er war ein neunzehn Jahre alter Junge, der Bier und Motorräder und Mädchen liebte. Ich war nur eine seiner vielen Freundinnen. Das Letzte, was er wollte, war, sich an eine Frau und ein Kind zu binden.”

“Und wie hast du die Schwangerschaft allein durchgestanden?”

“Nicht besonders gut. Im siebten Monat überwand ich meinen Stolz und ging zu Brad nach Hause, um ihn um Hilfe zu bitten. Ich war verzweifelt. Und da erfuhr ich, dass er tot war. Seine ältere Schwester hat mir erzählt, dass er bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen ist. Seine Mutter war schon vor vielen Jahren gestorben, und er hatte, so wie ich, eine Stiefmutter. Aber sie war eine nette Frau. Brads Vater war auch tot, es gab also nur noch seine Schwester und seine Stiefmutter.”

“Also war niemand da, der dir helfen konnte.”

“Deswegen habe ich sie weggegeben. Meine kleine Tochter. Ich wollte ein gutes Leben für sie, ein Leben, wie ich es vor dem Tod meiner Mutter hatte.”

Derselbe endlose Schmerz, den sie immer empfand, wenn sie an ihre Tochter dachte, schnürte ihr die Kehle zu. Ein paar Sekunden lang konnte sie nicht atmen.

Dom drehte sie in seinen Armen zu sich herum. “Lausanne …”

“Ich wollte sie behalten. Du weißt nicht, wie sehr ich mir wünschte, ihre Mutter zu sein, aber …” Sie schluckte die Tränen hinunter “Deswegen habe ich eingewilligt, mich als Audrey Perkins auszugeben. Deswegen habe ich die fünfzigtausend Dollar angenommen.”

“Das verstehe ich nicht, Honey. Was hat das Geld mit deinem Baby zu tun?”

“Ich habe sie zur Adoption freigegeben. Und seitdem quält mich die Frage, ob ihre Stiefeltern sie so behandeln, wie sie es verdient hat. Ob sie ein gutes Leben führt. Ich habe mir nach der Entlassung aus dem Gefängnis geschworen, mein Leben zu ändern und genug Geld zu sparen, um mein kleines Mädchen suchen lassen zu können.”

Dom starrte sie aus schmalen Augen an. “Du willst dein Kind finden und den Eltern wegnehmen …”

“Nein!” Lausanne verschloss seinen Mund mit ihrer Hand. “Ich würde sie ihrer Familie niemals wegnehmen, wenn sie dort glücklich ist. Ich muss nur wissen, ganz sicher wissen, dass es ihr gut geht, dass ihr Leben so schön ist, wie ich es mir für sie gewünscht habe.”

Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. “Lausanne … ach Honey.” Dann küsste er sanft ihre Lippen.

Der quälende Schmerz ließ ein klein wenig nach, als wäre ein Teil der Last von ihren Schultern genommen worden.

“Ich dachte, diese Doppelgängernummer wäre eine tolle Sache. Dass ich dadurch nicht nur das Geld für die Suche nach meiner Tochter verdienen würde, sondern auch mal für ein paar Wochen lang ein Leben hätte, von dem die meisten Frauen auf der Welt nur träumen können.” Lausanne ächzte höhnisch auf. “Ich hätte wissen müssen, dass alles in einer Katastrophe enden würde. Egal, was ich auch anfange, egal wie sehr ich mich bemühe, letztlich baue ich immer Mist. Und dieses Mal zieht mich nicht etwa ein anderer in die Probleme hinein. Nein, dieses Mal ziehe ich dich mit hinein. In meine ganz persönliche Hölle.”

Als sie versuchte, von seinem Schoß aufzustehen, hielt er sie fest. Sie wand sich in seiner Umarmung, doch er ließ sie nicht los.

“Weißt du es denn noch nicht?”, fragte er. “Es gibt keinen Ort, wo ich lieber wäre. Hauptsache, du bist dort. Egal ob es sich um Himmel oder Hölle oder etwas dazwischen handelt.”

Lausanne blieb das Herz stehen. Das spürte sie genau. Sie konnte nicht atmen, konnte nicht denken, konnte überhaupt nicht reagieren. Und dann, mit einem Mal, dröhnte ihr Herzschlag in ihrem Kopf. Sie rang nach Luft.

“Du bist verrückt, Dom Shea. Das weißt du, oder?”

Sie riss sich von ihm los, und diesmal hielt er sie nicht davon ab. Als sie vor ihm stand, sah er sie mit Liebe und Leidenschaft im Blick an.

“Du kapierst es nicht, oder?”, rief sie. “Ich verdiene so einen wundervollen Mann wie dich nicht. Ich bin nicht gut genug für dich. Du gehörst zu den Guten. Ich nicht. Ich versaue mir nur immer wieder mein Leben, und daran wird sich nichts ändern. Ich kann dir nur raten, so schnell es geht wegzulaufen.”

“Das meinst du nicht ernst.”

“Doch. Wenn du bei mir bleibst, mir weiterhin hilfst, dann wirst du es irgendwann bereuen.”

Sie wollte wegrennen, sich irgendwo verstecken, doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie sich in einem Flugzeug befanden. Wenn sie hier wegwollte, musste sie sich schon einen Fallschirm suchen und springen.

Dom kam ihr nach, berührte sie aber nicht. Sie hielt die Luft an, ein Teil von ihr sehnte sich nach seiner Umarmung, danach, dass er von Liebe sprach und von einer gemeinsamen Zukunft. Der andere Teil, der realistische, wollte nicht in seiner Nähe sein. Wenn er sie jetzt berührte, wäre sie für immer verloren.

Du liebst ihn. Du hast dich Hals über Kopf in Dom Shea verliebt.

“Wenn du etwas Zeit für dich allein brauchst, es gibt im hinteren Teil ein Schlafzimmer”, sagte Dom. “Mit CD-Player, Büchern und einem Badezimmer. Du kannst dich dort vergraben, bis wir Chattanooga erreichen, wenn du magst.”

“Danke. Ich wäre wirklich gern einen Moment allein.”

“Soll ich dich zum Abendessen rufen? Ich denke, ich werde so in vier oder fünf Stunden etwas herrichten.”

“Ja, vielen Dank. Ich helfe dir gern dabei.”

“Okay.” Er schenkte ihr ein unsicheres Lächeln.

Lausanne musste sich zwingen, sich nicht in seine Arme zu werfen. Stattdessen lief sie langsam auf die Schlafzimmertür zu. Bei jedem einzelnen Schritt wünschte sie sich, er würde sie zurückrufen.

“Megan Reynolds wurde eliminiert”, sagte er.

Tiefes Aufseufzen. “Und der Brief? Was haben Sie über den Brief herausgefunden?”

“Er hat den Brief auf ihrem Tisch im Hotel gesehen und …”

“Hat er ihn vernichtet?”

“Nein, dazu bestand kein Grund. Das Einzige, was daraufstand, war Liebe Lausanne.”

Wieder ein Seufzen. “Gut.”

Er wünschte, sein Mann in Buenos Aires hätte einen kompletten Brief gefunden, einen, in dem sein Auftraggeber als Mörder genannt wurde. Damit hätte er seinen Klienten hübsch erpressen können, wenn es einmal nötig war. “Dann sind Sie mit dem Ergebnis also zufrieden?”

“Sehr zufrieden.”

“Brauchen Sie noch etwas?” Musste diese Raney noch immer sterben, jetzt, wo Megan Reynolds tot war und kein Brief existierte?

“Ja, Lausanne Raney soll ebenfalls eliminiert werden. Je schneller, desto besser. Falls Megan zufällig noch einen anderen Brief geschrieben hat … So ein Risiko kann ich nicht eingehen.”

“Wenn Sie es wünschen …”

“Ich wünsche es nicht, aber es ist notwendig. Glauben Sie, ich habe Megan gern umbringen lassen? Nein. Und Audrey …” Stille.

“Ich werde morgen früh Kontakt mit einem Spezialisten aufnehmen, der sich der Sache in Chattanooga annimmt.” Er brauchte Corbin für diesen Job. Unbedingt Corbin.

“Und keine Pannen mehr. Kapiert?”

“Es könnte ein paar Tage dauern, bis alles arrangiert ist. Und wenn Sie einen der Besten wollen, dann wird es Sie ein hübsches Sümmchen kosten.”

“Scheiß auf das Geld. Machen Sie es diesmal einfach nur richtig.”

Fünfeinhalb Stunden später klopfte Dom an die Schlafzimmertür. Lausanne antwortete nicht. Vorsichtig drückte er die Tür auf und spähte hinein. Eine kleine Nachttischlampe brannte. Lausanne lag zusammengerollt auf der Bettdecke und schien tief und fest zu schlafen. Er hatte Auberginen mit Parmesan in der Mikrowelle aufgewärmt und Salat, Brot, Weingläser und einige Kerzen auf den kleinen Tisch gestellt.

“Lausanne”, rief er leise.

Sie klagte im Halbschlaf, als könne sie sich nicht entscheiden, aufzuwachen.

“Das Abendessen ist fertig.”

Seufzend rollte sie sich auf den Rücken. “Dom?”

“Ja, Honey, ich bin’s.”

“Ich hab wohl geschlafen.”

“Ungefähr fünf Stunden lang.”

“Und wie tief. Ich fühle mich ganz schön erschlagen.”

Dom trat ins Zimmer. “Du hast Ruhe gebraucht.”

“Ich musste weglaufen.”

“Vor mir?”

Sie setzte sich auf. “Ja, das habe ich zuerst gedacht. Aber wie sich herausstellte, musste ich vor mir selbst weglaufen. Vor der Frau, die ich bin. Vor der Frau, die ich nicht sein will. Aber stell dir vor – ich kann nicht vor mir selbst weglaufen.”

“Honey, tu das nicht.”

“Verdammt noch mal, Dom, hör auf, so nett zu sein. Das habe ich nicht verdient.”

Dom stürmte zu ihrem Bett. “Ich habe genug davon. Ich sage dir ein letztes Mal, dass ich nie mehr hören will, wie du dich selbst abwertest. Das mache ich nicht mit.”

Lausanne sah ihn mit ihren wunderschönen grünen Augen überrascht an. “Nein?”

Er setzte sich aufs Bett. “Nein. Gut, du hast ein paar Fehler in deinem Leben gemacht. Wer nicht?”

“Ein paar Fehler?” Sie lachte höhnisch. “Ich wurde mit siebzehn schwanger und musste mein Kind weggeben, dann, mit einundzwanzig, bin ich im Kittchen gelandet. Für fünf Jahre. Das sind keine normalen Fehler. Das sind Riesenfehler. Und gerade als ich dachte, mein Leben wieder im Griff zu haben, habe ich etwas total Dämliches gemacht – ich war bereit, mich als eine reiche Erbin auszugeben, die nun leider umgebracht wurde, zusammen mit ihrem Liebhaber. Und ich bin die Hauptverdächtige.”

Dom grinste. “Okay, dann eben Riesenfehler. Aber das heißt nicht, dass du weniger Glück verdient hast als alle anderen auch. So wie ich das sehe, verdienst du sogar etwas mehr.”

Tränen füllten ihre Augen. “Ich verdiene nicht …”

Dom legte einen Finger auf ihre Lippen. “Ich will nichts mehr davon hören. Nicht jetzt. Und überhaupt nie mehr.”

“Ich bin nicht gut für dich. Ich werde dein Leben zerstören und …”

Dom nahm sie in die Arme und küsste sie. Es zerriss ihm fast das Herz, sie so zu sehen, zu hören, wie sie sich selbst verurteilte, zu wissen, wie sehr sie es brauchte, geliebt zu werden, und wie sehr sie sich davor fürchtete, sich selbst und ihm zu vertrauen.

Sie erwiderte seinen Kuss, jede Gegenwehr war ausgelöscht, als ob sie nie existiert hätte. Er begehrte sie. Er wollte sich tief in ihrem Körper vergraben, aber das reichte nicht. Er musste ihr zeigen, dass sie es verdient hatte, glücklich zu sein. Er wollte sie in die Arme nehmen und beschützen.

Als sie sich Minuten später atemlos und unerträglich erregt voneinander lösten, spürte er ihre Leidenschaft genauso sehr wie seine eigene, als ob jeder von ihnen ein Teil des anderen wäre.

Wortlos sahen sie sich an, dann rissen sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib. Er hielt kurz inne und atmete mehrmals tief durch. Wenn er sich jetzt nicht zusammennahm, würde er sich auf sie stürzen und innerhalb von drei Minuten fertig sein. Aber es ging nicht darum, seine eigene Lust zu befriedigen. Sie hatte etwas Besseres verdient.

“Dom?”, flüsterte sie mit flehender Stimme.

“Wir haben stundenlang Zeit”, sagte er. “Kein Grund zur Eile.”

“Aber ich will dich.”

Er lachte. “Und du wirst mich noch mehr wollen, wenn ich dich ganz langsam geliebt habe.”

Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, stand auf und legte eine CD ein. Klassische Klaviermusik erfüllte den Raum, Griegs Notturno. Dom ging ins Badezimmer, knipste das Licht an, dann zog er die Tür so weit zu, dass nur durch einen schmalen Spalt ein Lichtstreifen auf das Bett fiel. Schließlich löschte er die Nachttischlampe und zog Lausanne vom Bett auf die Füße. Sie keuchte auf, als er ihren Hals küsste. Die Hände hielt er fest an seine Seiten gedrückt, um sie ja nicht zu berühren, während er mit kleinen Küssen ihren Hals hinunter und dann zuerst zur einen Schulter und danach zur anderen wanderte. Sie erschauerte. So sanft wie nur möglich drehte er sie um, dann hob er ihr langes, lockiges Haar und drückte die Lippen in ihren Nacken. Lausanne begann zu wimmern. Ihre Haut war wie warme Seide. Er schlang von hinten die Arme um sie und legte die Hände auf ihre Brüste.

“Ich bin der glücklichste Mann der Welt”, flüsterte er.

“Hm?”

“Ich sagte, ich bin der glücklichste Mann der Welt. Weil ich dein Liebhaber bin.” Mit den Daumen strich er über ihre Brustwarzen.

“Oh …”

“Du bist schön und klug und einfach perfekt für mich. In jeder Hinsicht. Dass ich mit dir schlafen darf, ist ein Geschenk, für das ich immer dankbar sein werde.”

Er schob die rechte Hand zwischen ihre Schenkel und begann sie langsam zu liebkosen, während er mit der anderen Hand weiterhin ihre Brust streichelte. Innerhalb weniger Minuten spürte er, wie ihr Körper sich anspannte, und wusste, dass sie fast so weit war. Er murmelte in ihr Ohr, wie sehr er sie begehrte, und massierte sie fester.

Lausanne schrie auf, zuckte und bebte. Und erst da fiel ihm ein, dass er kein Kondom hatte. Im Badezimmer gab es eine kleine Packung, nur für den Fall, dass ein Klient der Dundee-Agency danach fragte. Als er sie sanft aufs Bett drückte, öffnete sie die Arme. Er küsste sie auf den Bauch. “Warte einen Moment.”

Sie seufzte verträumt, er rannte ins Bad, und als er zurückkam, kniete sie in der Mitte des Bettes.

Mein Gott, sie war so schön. Sie sah aus wie eine perfekt gerundete Porzellanpuppe, mit ihren festen Brüsten, der schmalen Taille und dem flachen Bauch.

“Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe.”

“Dann hast du dich selbst noch nicht angesehen”, sagte sie.

Er lachte leise, und sie warf sich in seine Arme. Gemeinsam fielen sie aufs Bett, küssten und streichelten sich und rollten umher, bis sie schließlich auf ihm landete.

“Du übernimmst die Führung, Honey.” Dom breitete die Arme neben sich aus. “Ich gehöre ganz dir.”

Sanft setzte sie sich auf ihn, und sosehr es ihn danach verlangte, nach oben zu stoßen, wartete er auf ihre nächste Bewegung. Allerdings würde er vermutlich sterben, wenn sie ihn noch länger warten ließ. Er stand kurz davor, zu explodieren, und glaubte kaum, auf sie warten zu können. Aber zumindest wollte er es versuchen.

Sie beugte sich vor und sah ihn lächelnd an. Dom hob den Kopf, um nacheinander ihre Brüste zu küssen. Stöhnend bewegte sie sich auf ihm, bis er es nicht mehr ertragen konnte, ihre Hüften packte und nach oben stieß. Lausanne warf den Kopf zurück, während ihre Körper sich immer schneller bewegten.

“Es ist herrlich, Honey”, keuchte Dom. Er wusste, dass er es nicht mehr lange aushalten konnte.

Sie spannte die Muskeln an und schrie laut auf. Als Dom kam, hatte er das Gefühl, sein Kopf würde zerspringen. Jeder Nerv in seinem Körper vibrierte.

Sie sank auf ihn.

“Ich weiß ja nicht, Honey”, meinte Dom. “Aber das war verdammt noch mal der beste Sex, den ich je hatte. Also stimmt es vermutlich, dass Sex mehr Spaß macht, wenn man tiefe Gefühle für jemanden empfindet.”

Sie seufzte zufrieden. “Wir passen gut zusammen, nicht wahr? Ich meine, richtig gut.”

Er streichelte ihre Hüften. “Besser als gut. Einfach perfekt.”

“Perfekt”, flüsterte sie, dann schloss sie die Augen. Ein paar Minuten später begriff er, dass sie schlief. Er schob sie von sich, stieg aus dem Bett und breitete die Decke über ihr aus. Nachdem er sein Handy vom Gürtel genommen hatte, lief er ins Badezimmer und wählte McNamaras Privatnummer.

Sein Chef antwortete beim vierten Klingeln. “Shea, ich hoffe, es ist wichtig. Ich verbringe gerade einen wunderbaren Abend mit einer charmanten Dame.”

“Ich möchte, dass Dundee jemanden für mich ausfindig macht.”

“Kann das nicht warten?”

“Nein. Sie hat schon lange genug gewartet.”

“Von wem sprechen Sie?”, fragte Sawyer.

“Lausanne Raney hat vor über zehn Jahren ihre Tochter zur Adoption freigegeben. Ich möchte, dass Dundee dieses Kind findet. Ich möchte wissen, wer es adoptiert hat, wo diese Leute leben, wie der Name des Kindes ist und ob es sich um eine gute, liebevolle Familie handelt.”

“Und Sie kommen für die Kosten auf?”

“Ja, schicken Sie mir sämtliche Rechnungen. Und tun Sie, was Sie können, um die Suche zu beschleunigen. Ich habe hier eine Frau, die erst weiterleben kann, wenn sie weiß, dass ihre Tochter glücklich ist.”

“Sie haben eine Frau, die erst weiterleben kann, wenn sie nicht mehr eines Doppelmords verdächtigt wird”, sagte Sawyer. “Und Sie sollten wissen, dass Lieutenant Desmond sie erwarten wird, sobald das Flugzeug in Chattanooga landet.”

“Verdammt! Er weiß also, dass Lausanne das Land verlassen hat.”

“Ja, das weiß er. Und er ist nicht gerade erfreut darüber.”

“Sie ist unschuldig”, sagte Dom. “Sie hat niemanden umgebracht.”

“Und wenn schon, sie hat Chattanooga entgegen der Anweisung der Polizei verlassen.”

“Sie war jede Minute mit mir zusammen, seit sie in Buenos Aires angekommen ist. Vielleicht kann ich Desmond erklären, warum sie das Land verlassen musste. Und immerhin kommt sie aus freien Stücken wieder zurück.”


22. KAPITEL

Früh am darauffolgenden Morgen landete der Dundee-Jet in Chattanooga. Wie Sawyer vorausgesagt hatte, wartete Lieutenant Desmond bereits auf sie, zusammen mit einer uniformierten Polizistin.

“Lausanne Raney”, sagte Lieutenant Desmond, “Sie sind verhaftet.”

“Alles wird gut”, murmelte Dom. “Vertrau mir.”

“Ich vertraue dir ja, aber …”

Er drückte ihre Hand. “Geh einfach mit der Polizistin mit und sei kooperativ. Du wirst nicht eine Minute hinter Gittern verbringen, das verspreche ich dir.”

“Ich verstehe nicht.”

“Du wirst mit dieser Polizistin gehen.” Er warf der großen, sportlichen Frau einen Blick zu. “Ich habe jetzt keine Zeit, dir alles zu erklären.” Er umarmte sie. “Dir wird nichts passieren”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Ich kümmere mich um dich.”

Sie schloss kurz die Augen, klammerte sich an Dom, ohne zu verstehen, was hier vor sich ging. Aber sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte. Sie löste sich von ihm und drehte sich zu der Polizistin um. “Ich bin so weit.”

Die junge Frau verlas Lausanne ihre Rechte, legte ihr dann Handschellen an und führte sie zum Streifenwagen. Als die Tür zufiel, stieg Panik in ihr auf. Es war ein Gefühl, als ob sie von der Welt abgeschottet würde und von Dom und der Sicherheit, die er ihr vermittelte.

Sie zwang sich zur Ruhe und kauerte still auf dem Rücksitz, während der Streifenwagen über die Autobahn jagte. Sie war verhaftet worden, weil sie entgegen einer Anweisung der Polizei das Land verlassen hatte. Nun, es hätte schlimmer kommen können – man hätte sie auch wegen Mordes festnehmen können.

Dom wird sich um mich kümmern.

Niemand hatte sich mehr um sie gekümmert, seit ihre Mutter gestorben war. Sie war gezwungen gewesen, für sich selbst zu sorgen, ihre Kämpfe allein auszutragen, niemandem zu vertrauen. Aber jeder Mensch brauchte jemanden, auf den er zählen konnte, der einem zur Seite stand, jemanden, der die Triumphe und Niederlagen mit einem teilte.

War es dumm zu glauben, dass Dom dieser Mensch war?

“Sind Sie okay, Ms. Raney?”, fragte Officer Fuqua.

Lausanne nickte. “Ja, ich bin okay.” So okay, wie man eben sein konnte mit Handschellen in einem Polizeiwagen auf dem Weg ins Gefängnis.

Sie lehnte den Kopf nach hinten und begann, stumm zu beten. Bitte, lieber Gott, hilf mir aus diesem Durcheinander. Ich weiß, dass ich dir schon vorher alles Mögliche versprochen habe, aber irgendwie schaffe ich es immer wieder, in Schwierigkeiten zu geraten. Wenn du mich jetzt hörst, kannst du gleich noch was für mich tun. Es wäre wirklich schön, wenn ich mich in Dom Shea nicht geirrt hätte. Du weißt ja, wie schwer es mir fällt, jemandem zu vertrauen. Aber ich vertraue Dom. Und ich liebe ihn. Himmel hilf, aber ich liebe ihn ganz schrecklich.

Und vermutlich muss ich das gar nicht erwähnen, weil ich ja sowieso ständig daran denke, aber … bitte pass auf mein kleines Mädchen auf. Sorge dafür, dass sie bei Leuten ist, die sie lieben und gut für sie sorgen.

Dom wartete im Vernehmungszimmer, zusammen mit Bain Desmond und Mike Swain. Er konnte nur hoffen, dass Lausanne, sobald sie die Neuigkeiten erfuhr, nicht auf ihn losgehen würde. Immerhin handelte es sich hier um ein abgekartetes Spiel, von dem sie nichts wusste. Noch nicht. Als er Desmond noch vom Flugzeug aus anrief, hatte der Lieutenant ihm den Plan vorgeschlagen, Lausanne als Köder einzusetzen. Dom hatte nicht zugestimmt. Er kannte Lausanne inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie darauf bestehen würde, selbst eine Entscheidung zu treffen. Wenn sie bereit war, mitzuspielen, dann würde er jeden einzelnen Schritt des Planes höchstpersönlich überwachen. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass Lausanne etwas zustieß. Nicht jetzt und niemals.

Als Lausanne ins Zimmer marschierte, den Kopf stolz erhoben, die Schultern gestrafft und mit einem trotzigen Ausdruck in ihren schönen grünen Augen, hätte Dom am liebsten laut aufgelacht. Hier trottete kein zahmes, kleines Lamm zur Schlachtbank. Verdammt, er war so stolz auf sie. Sie sah ihn an. Er reckte einen Daumen in die Höhe, worauf sie halbwegs lächelte. Dann starrte sie die beiden Detectives düster an.

“Bitte kommen Sie herein und setzen Sie sich, Ms. Raney.” Lieutenant Desmond zog einen Stuhl für sie zurück.

Lausanne setzte sich, faltete die Hände im Schoß und sah sich um. Dom stellte sich hinter sie. Als er ihre Schultern umfasste, versteifte sie sich kurz, dann entspannte sie sich.

Er beugte sich zu ihr und flüsterte: “Ich bin bei dir, Honey, und ich werde nicht weggehen. Ich stehe zu dir, egal, wofür du dich entscheidest.”

Bevor sie die Möglichkeit hatte, ihm eine Frage zu stellen, nahm Lieutenant Desmond auf der anderen Seite des Tisches Platz. “Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Sie habe verhaften lassen und in Handschellen legen ließ …”

“Einen Moment mal.” Sie blickte Dom über die Schulter an. “Egal, was hier los ist, du hast deine Finger im Spiel, richtig?”

“Lausanne … Honey …”

“Ich wurde schon einmal verhaftet, erinnerst du dich? Und ich weiß, dass ich heute anders behandelt wurde als üblich. Jeder fragt mich, wie ich mich fühle und ob es mir gut geht. Also, wie wäre es, wenn wir gleich zum Punkt kommen. Was ist hier los?”

Dom ließ sie nicht aus den Augen. “Als du im Flugzeug geschlafen hast, habe ich mit meinem Chef Sawyer McNamara gesprochen. Er sagte mir, dass Lieutenant Desmond uns am Flughafen erwarten würde, um dich zu verhaften, weil du aus dem Land geflohen bist.”

“Ich bin nicht geflohen.” Lausanne schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: “Nun, technisch gesehen wohl schon. Aber ich hatte von Anfang an vor, zurückzukommen.” Sie sah Desmond an. “Ich bin freiwillig nach Chattanooga zurückgekehrt.”

“Ja, Ma’am, das sind Sie”, stimmte Desmond ihr zu.

Dom drückte ihre Schulter. “Danach habe ich Lieutenant Desmond angerufen.”

“Du hast was?” Lausanne wirbelte herum.

“Ich habe ihm erzählt, was in Buenos Aires passiert ist, alles über Megan Reynolds, über den Brief, den sie zu schreiben begonnen hatte, und über den Anwalt.”

“Mr. Shea konnte mich davon überzeugen, dass Sie mit Bobby Jack Cash und Audrey Perkins’ Tod nichts zu tun haben. Dass Ihnen eine Falle gestellt wurde, Ms. Raney”, erklärte Desmond.

“Konnte er?” Sie riss die Augen auf. “Warum bin ich dann hier? Warum wurde ich verhaftet?”

“Weil wir wollen, dass der Mörder sich sicher fühlt, dass er glaubt, noch einmal davongekommen zu sein. Auch wenn wir Sie nicht wegen Mordes festnehmen können, so können wir zumindest den Eindruck vermitteln, dass wir kurz davorstehen, genau das zu tun.”

“Ich verstehe kein Wort”, sagte Lausanne.

“Nachdem wir Sie ausschließen können, bleiben uns noch drei Verdächtige, die Grund hatten, Audrey Perkins umzubringen. Alle drei sind vermögend genug, um einen Auftragskiller auf Ms. Reynolds anzusetzen. Und auf Sie.” Desmond hielt einen Moment inne, doch als Lausanne nichts sagte, fuhr er fort: “Grayson Perkins hatte ein Motiv, sowohl seine Frau als auch ihren Liebhaber umzubringen. Es ist auch möglich, dass Patrice Bedell sich den Tod der beiden wünschte. Und Cara Bedell hat ihre Schwester gehasst.”

“Und inwiefern soll die Tatsache, dass ich wegen versuchter Flucht verhaftet wurde, helfen, den Mörder zu finden?”

Schweigen. Geradezu ohrenbetäubendes Schweigen.

Dom hätte am liebsten geschrien, dass sie Desmonds Plan nicht zustimmen sollte. Dass sie ihr Leben nicht aufs Spiel setzen dürfte. Aber er musste sie ihre eigene Entscheidung treffen lassen. Davon abgesehen war ihr Leben sowieso schon in Gefahr und würde es solange bleiben, bis der Mörder gefasst war.

Lausanne blickte von Lieutenant Desmond zu Sergeant Swain. “Die Antwort wird mir nicht gefallen, oder?”

“Lieutenant Desmond hat eine Idee, wie wir den Mörder schnappen können”, sagte Dom.

“Was für eine Idee?”, fragte sie.

“Ich werde später mit den Bedells sprechen und ihnen sagen, dass Megan Reynolds umgebracht wurde. Und dann werde ich ihnen erzählen, dass Sie verhaftet worden sind.” Desmond wechselte einen Blick mit Dom. “Damit wollen wir erreichen, dass der Mörder sich sicher fühlt. Ich werde andeuten, dass wir Sie des Mordes an Megan Reynolds verdächtigen, nur keine Möglichkeit hätten, es zu beweisen, aber kurz davorstünden, Sie des Mordes an Audrey und Bobby Jack Cash anzuklagen.”

Lausanne glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.

“Dom hat mir von Megan Reynolds’ Brief und dem Anwalt in Buenos Aires erzählt”, sagte Desmond. “Wenn sie umgebracht wurde, damit sie diesen Brief nicht schreiben konnte, dann wollte sie offenbar darin den Namen des Mörders von Audrey und Bobby Jack verraten.”

“Und?”

“Und wir möchten, dass Sie morgen früh drei Telefongespräche führen”, erklärte Desmond. “Sie rufen Grayson Perkins, Patrice Bedell und Cara Bedell an. Sie erzählen allen drei, dass Sie einen Brief aus Argentinien erhalten hätten. Dass Sie den Eindruck haben, er oder sie würde sich bestimmt sehr für die Information interessieren, die in diesem Brief steht. Und dann, bevor einer von ihnen etwas entgegnen kann, legen Sie auf. Danach gehen Sie nicht mehr an Ihr Telefon. Nicht, bevor wir es Ihnen nicht sagen.”

Lausanne saß einige Minuten schweigend da. Dom verstärkte den Griff um ihre Schultern.

“Ich soll für Sie den Lockvogel spielen.” Sie drehte sich zu Dom um. “Findest du, dass ich mitmachen sollte?”

“Ob ich will, dass du mitten in die Schusslinie gerätst? Nein. Aber es ist deine Entscheidung, und ich stehe dir bei, egal, was du tust.”

Lausanne atmete einmal tief durch. “Ich mache es”, erklärte sie dann.

Dom zuckte zusammen. Er hatte von Anfang an befürchtet, dass sie dem Plan zustimmen würde.

“Vielen Dank, Ms. Raney”, sagte Desmond. “Wir gehen jetzt folgendermaßen vor. Wir haben bereits eine Kaution festgelegt, und Sie können in Kürze mit Mr. Shea gehen. Bleiben Sie von nun an bis morgen früh mit ihm zusammen.” Desmond warf Dom einen Blick zu. “Wir haben unter dem Namen Sawyer McNamara ein Zimmer im Chattanoogan Hotel für Sie gebucht. Ich möchte nicht, dass Ms. Raney in ihre Wohnung zurückkehrt, und ich gehe davon aus, dass niemand in einem so teuren Hotel wie dem Chattanoogan nach ihr suchen wird.”

“Je weniger Leute wissen, wo Sie sich aufhalten, umso sicherer sind Sie”, meldete sich Sergeant Swain zu Wort. “Sobald wir alles geregelt haben, kommen wir morgen früh ins Hotel und zeichnen Ihre Telefonate mit den Verdächtigen auf. Dann warten wir nur noch ab, ob einer von ihnen den Köder frisst.”

“Falls ja, wird derjenige Sie vielleicht aufsuchen wollen”, fuhr Desmond fort. “Aber ich schätze eher, dass er Sie bitten wird, ihn irgendwo zu treffen. In dem Fall gehen Sie zu dem vereinbarten Treffpunkt. Natürlich werden wir Sie verkabeln und ständig überwachen.”

Sie sah Dom an. “Wirst du mit mir gehen?”

“Er wird bei uns bleiben”, antwortete Desmond. “Sie müssen allein gehen. Und ich möchte Sie nicht anlügen – ein gewisses Risiko besteht.”

“Wissen Sie was, Lieutenant? Ich habe ein großes Problem, egal ob ich es tue oder nicht.”

“Ja, das scheint mir auch so, Ms. Raney.”

Jeremy Loman öffnete Bain die Tür und begleitete ihn ins Wohnzimmer. “Mr. Bedell, Lieutenant Desmond ist da.”

Patrice Bedell saß in einem Sessel vor dem riesigen Kamin wie eine Königin auf ihrem Thron. Sie war eine attraktive Frau, für seinen Geschmack wirkte sie allerdings ein wenig zu unnatürlich. Grayson Perkins hockte auf dem Sofa. Cara Bedell stand hinter ihm, eine Hand auf der Sofalehne.

Was fand sie nur an einem Kerl wie Perkins? Ja, er sah gut aus – viel zu gut –, auf eine ziemlich unmännliche Art. In den letzten Wochen hatte er viel über Grayson Perkins herausgefunden. Der Mann besaß einen recht ausgeprägten Sinn für Geschäfte, doch ohne seinen Schwiegervater wäre er beruflich aufgeschmissen gewesen. Er gab ein Vermögen für seine Kleidung aus, ließ sich einmal pro Woche die Haare schneiden, die Nägel maniküren und sich regelmäßig massieren. Er fuhr einen teuren Sportwagen, und der Schmuck, den er trug, kostete mehr, als Bain in einem Jahr verdiente. Seiner Ansicht nach konnte man ihn mit zwei Worten beschreiben: schwach und nutzlos.

Edward Bedell streckte Bain seine große Hand hin. “Bei Ihrem Anruf sagten Sie, dass es Neuigkeiten über Audreys Mörder gibt.”

Bain nickte und sah sich noch einmal unauffällig um. Er musste sich möglichst schnell den Gesichtsausdruck jedes einzelnen Anwesenden einprägen, wenn er von dem Mord an Megan Reynolds erzählte.

Sein Blick blieb an Cara Bedell hängen. Sie war keine Schönheit wie ihre Schwester, doch von ihr ging eine Stärke aus, die ihn beeindruckte. Die Nachforschungen über sie hatten ihn überrascht. Im Gegensatz zu Audrey, die ihre Zeit damit verbracht hatte, Partys zu feiern und ihren Mann zu betrügen, ging Cara tatsächlich einer geregelten Arbeit nach. Mit ihren vierundzwanzig Jahren war sie Vizepräsidentin von Bedell, Inc. und sollte die Aufgaben ihres Vaters übernehmen, sobald der sich zur Ruhe setzte.

“Bitte, Lieutenant, wenn es etwas Neues gibt, dann sagen Sie es uns”, rief Cara. “Egal wie unangenehm diese Neuigkeiten sein mögen, es kann nicht schlimmer sein als das, was Audrey widerfahren ist.”

“Gut, dann komme ich gleich zur Sache”, meinte Bain. “Megan Reynolds konnte in Buenos Aires aufgespürt werden.”

Schweigen erfüllte den Raum.

“Dann können Sie ihr ausrichten, dass sie gefeuert ist”, brummte Edward.

“Ich befürchte, das ist nicht möglich.”

“Warum nicht?” Cara sah Bain lange an. Irgendetwas Merkwürdiges lag in ihrem Blick, und einen Moment lang konnte er nicht klar denken. Er räusperte sich.

“Ms. Reynolds ist tot.”

Patrice klappte der Mund auf, Caras Augen wurden rund.

“Tot”, wisperte Edward. “Was ist passiert?”

“Laut der Polizei in Buenos Aires wurde Ms. Reynolds in ihrem Hotelzimmer erwürgt.”

“Wer würde denn Megan töten wollen?”, fragte Cara.

Bain wurde auf einmal bewusst, dass er Cara Bedell nicht wirklich verdächtigte. Seinem Instinkt nach war sie genauso wenig eine Mörderin wie Lausanne Raney. Aber nachdem er beide Frauen anziehend fand, konnte er sich in diesem Fall wohl eher nicht auf seinen Instinkt verlassen.

Du fühlst dich zu Cara Bedell hingezogen? Himmel, hast du denn vollkommen den Verstand verloren? Sie ist überhaupt nicht dein Typ. Sie ist noch nicht einmal hübsch. Eher eine Amazone. Eine Amazone mit Sommersprossen.

Bevor Desmond antworten konnte, stellte Edward die Frage, die er sich von einem der Verdächtigen erhofft hatte. “Hat die Polizei in Buenos Aires irgendeine Idee, wer Megan umgebracht hat?”

“Nun, ja und nein.” Gut, hier kommt deine Chance, zu beweisen, dass du ein talentierter Schauspieler bist. “Wie es scheint, gibt es die Beschreibung einer amerikanischen Frau, die Ms. Reynolds’ Zimmer verlassen hat, kurz bevor die Leiche gefunden wurde.”

“Eine amerikanische Frau?”, fragte Patrice Bedell. “Woher weiß man …”

Bain unterbrach sie: “Ich habe heute Morgen Lausanne Raney nach ihrer Rückkehr aus Buenos Aires verhaftet.”

“Ach du meine Güte!” Patrice schnappte nach Luft. “Diese Raney hat Megan umgebracht, so wie Audrey und Bobby Jack Cash.”

“Nun, Mrs. Bedell, das habe ich nicht gesagt.”

“Aber so ist es doch, oder nicht, Lieutenant Desmond?”, fragte Grayson Perkins. “Wenn diese Raney nach Buenos Aires geflogen ist, dann hatte sie irgendeine Verbindung zu Megan. Vielleicht war Megan in den Mord an Audrey und … diesem Mann … verwickelt. Das wäre Grund genug für Ms. Raney, Megan umzubringen.”

“Möglich”, stimmte Bain zu, obwohl die Theorie völlig unlogisch war. Andererseits spielte es keine Rolle, welche Schlüsse Grayson Perkins oder irgendjemand sonst zog, solange der wahre Mörder sich in Sicherheit glaubte. Zumindest bis morgen früh, wenn Lausanne die Bombe platzen ließ.

“Hat die argentinische Polizei irgendwelche Beweise gegen Ms. Raney?”, fragte Edward.

“Nicht so richtig”, entgegnete Bain. “Aber wir tragen nach und nach Beweismaterial zusammen.” Bain schnitt eine Grimasse. “Ich verrate Ihnen bereits zu viel, aber … nun, als Audrey Perkins’ Familie haben Sie wohl das Recht zu erfahren, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis wir eine Verhaftung vornehmen können.”

Aus irgendeinem Grund sah er Cara Bedell an. Sie nahm die Hand vom Sofa und erwiderte seinen Blick. Ihre Wangen röteten sich, sie presste die Lippen zusammen.

“Dann haben Sie Beweise gegen Ms. Raney, die Sie uns jetzt noch nicht verraten dürfen?”, fragte sie.

“Nicht direkt, aber wir erwarten diese Beweise sehr bald.”

“Wenn Sie meine kleine Audrey umgebracht hat, dann soll sie die härteste Strafe dafür bekommen.” Grayson presste dramatisch eine Hand an die Brust, woraufhin Bain sich fragte, wem er da etwas vorspielen wollte – Edward Bedell oder vielleicht Cara? Hatte dieser Mistkerl beschlossen, sich nun die andere Tochter zu angeln?

Und wie war es möglich, dass so eine kluge, gebildete Frau wie Cara Bedell sich von so einem Nichtsnutz wie Perkins an der Nase herumführen ließ? Konnte sie denn wirklich nicht hinter seine hübsche Fassade blicken?

“Bitte benachrichtigen Sie uns, wenn Sie Ms. Raney verhaftet haben”, sagte Edward.

Bain wandte sich zu dem alten Mann um. In seinen Augen sah er den Schmerz eines Vaters. Er hätte niemals geglaubt, dass er einmal Mitleid mit einem alten reichen Bastard wie Bedell haben würde. Doch so war es. Ob reich oder arm, ob mächtig oder unbedeutend, der Verlust eines Kindes war für alle Eltern unerträglich.

“Ja, Sir”, sagte Bain. “Sobald es eine Verhaftung gegeben hat, werden Sie es als Erster erfahren.”

“Jeremy, bitte bringen Sie Lieutenant Desmond zur Tür.” Edward schüttelte zum Abschied seine Hand. “Vielen Dank.”

“Ich bringe den Lieutenant hinaus.” Cara durchquerte den Raum, schob Jeremy Loman zur Seite und deutete mit einer unwirschen Handbewegung an, dass Bain ihr folgen sollte.

In der Halle blieb sie stehen. “Sobald Sie Ms. Raney verhaften, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir persönlich Bescheid geben. Ich kann es dann meinem Vater und Gray ausrichten. Beide sind im Moment sehr angegriffen. Grayson steht am Rande eines Nervenzusammenbruchs, und Daddy … nun, Daddy geht mit der ganzen Sache nicht so gut um, wie es nach außen hin scheint. Er trinkt ziemlich viel und … keiner weiß davon, aber er hat Herzprobleme. Himmel, er hat keine Ahnung, dass ich es weiß, aber sein Arzt war wohl der Meinung, jemand aus der Familie sollte es erfahren und …”

“Und Sie sind diejenige, die hier für alles verantwortlich ist, richtig? Die sich um den Rest der Sippschaft kümmert.”

“Sie mögen uns nicht besonders, nicht wahr, Lieutenant Desmond?”

Er zuckte mit den Schultern.

“Versuchen Sie, diplomatisch zu sein, indem Sie nicht antworten?”

“Ja, so etwas in der Art.”

Nebeneinander traten sie in den Empfangsbereich. “Es geht mich ja nichts an”, begann Bain, “aber … ach, vergessen Sie’s.” Er öffnete die Tür.

Sie hielt ihn am Arm fest. “Nein, bitte, ich möchte wissen, was Sie nichts angeht.”

“Nur für den Fall, dass Ihnen das noch niemand gesagt hat”, murmelte Desmond. “Sie sind viel zu gut für Grayson Perkins. Eine Frau wie Sie hat etwas Besseres verdient.”

Als sie ihn fassungslos anstarrte, verließ er eilig das Haus. Und mit jedem Schritt, den er auf seine Corvette zuging, trat er sich im Geist selbst in den Hintern. Warum sollte es Cara Bedell auch nur im Geringsten interessieren, was er dachte?


23. KAPITEL

Das Chattanoogan an der Ecke 12. Straße und Broad Street im Herzen der Stadt war außerordentlich luxuriös. Lausanne bezweifelte ernsthaft, dass das Police Department die Kosten für ihre Übernachtung übernehmen würde. Vermutlich bezahlte Dom die Rechnung. Nachdem sie um fünfzehn Uhr unter den Namen Mr. und Mrs. Sawyer McNamara eingecheckt hatten, begleitete ein Hotelangestellter sie zum Fahrstuhl.

In dem Zimmer in der vierten Etage angekommen, gab Dom dem Mann ein Trinkgeld und bat ihn, den Eiskübel aufzufüllen.

Lausanne musterte das Doppelbett.

“Gefällt es dir nicht?”, fragte er unschuldig.

“Und wie es mir gefällt. Nachdem wir nun Mr. und Mrs. McNarama sind, können wir auch getrost ein Bett teilen, oder?”

Dom grinste. “Wenn es dir unangenehm ist …”

Sie schlang die Arme um seinen Hals. “Hör auf, so einen Unsinn zu reden.”

“Du sollst nur nicht glauben, dass ich von dir erwarte …”

Sie küsste ihn. “Ich weiß, dass du ein Gentleman bist. Aber ich möchte mit dir zusammen sein, genauso wie auf dem Flug nach Hause.” Sie drückte sich an ihn.

Gerade als Dom sie küssen wollte, kam der Hotelangestellte mit dem Eiskübel zurück. “Entschuldigen Sie, Mr. und Mrs. McNamara.”

Dom begleitete ihn hinaus in den Flur. “Ich hätte gern zwei Steaks, medium, mit allem Drum und Dran, eine Flasche Ihres besten Rotweins und zwei Crème brûlée als Dessert. Bitte servieren Sie gegen achtzehn Uhr.” Er drückte ihm ein paar Scheine in die Hand.

“Ja, Sir.” Der Mann betrachtete breit grinsend sein zweites Trinkgeld.

Als Dom wieder ins Zimmer kam, ließ Lausanne sich in einen bequemen Sessel vor dem Fenster fallen. “So wie du mit Geld um dich wirfst, könnte man meinen, du hast zu viel davon.”

“Jedenfalls nicht zu wenig”, erklärte Dom. “Ich habe keine Exfrauen, denen ich Unterhalt zahlen muss, keine Kinder, und außerdem habe ich in den letzten Jahren ein paar kluge Investitionen getätigt. Mit Edward Bedell verglichen bin ich zwar nicht gerade reich, aber mir geht’s gut.”

“Du musst nicht so viel Geld für mich ausgeben. Wir hätten auch ein viel billigeres Hotel nehmen können.”

“Also hast du dir schon gedacht, dass das Police Department nicht für die Kosten aufkommt.” Er setzte sich auf die Bettkante. “Ich finde, das Geld ist gut angelegt. Immerhin möchte ich mein Mädchen beeindrucken.”

Lausanne tätschelte sein Knie. “Du beeindruckst mich schon genug, Dom Shea. Du weißt, dass du etwas ganz Besonderes bist?”

Dom lachte verlegen. “Vielleicht solltest du erst mal mit meinen Schwestern sprechen, bevor du so etwas sagst.”

“Oh, würden deine Schwestern mir denn nicht zustimmen?”

“Niemals.”

“Wie viele Schwestern hast du?”

“Drei. Eine ältere und zwei jüngere. Pilar ist mit Hart Lawton verheiratet, und mein Vater lebt bei ihnen auf ihrer Ranch in Texas. Sie haben zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Meine Schwester Marta wohnt in New York City, sie ist Modedesignerin und hat letztes Jahr ihre erste eigene Kollektion auf den Markt gebracht. Sie ist vierunddreißig und hat nicht vor, jemals zu heiraten. Dann gibt es noch die kleine, Bianca, die Nachzüglerin. Sie ist im letzten Jahr auf dem College in Texas.”

“Es muss toll sein, mit so vielen Geschwistern aufzuwachsen und Eltern zu haben, die miteinander glücklich sind.” Sie sah ihn prüfend an. “Deine Eltern waren doch glücklich verheiratet, oder?”

“Ja, das waren sie, fünfunddreißig Jahre lang, bis meine Mutter vor sechs Jahren starb.”

“Und dein Vater hat nie wieder geheiratet?”

“Nein. Er sagt, wenn man einmal die beste Frau überhaupt hatte, könnte man sich nicht mit weniger zufriedengeben.”

Lausannes Augen füllten sich mit Tränen.

Dom ergriff ihre Hände. “Ich möchte das haben, was meine Eltern hatten. Eine unerschütterliche Ehe. Eine Frau, die ich mehr als alles auf der Welt liebe, die mich ebenso sehr liebt, und einen Haufen Kinder, die uns auf Trab halten.”

“Ich … ich hoffe, du bekommst, was du dir wünschst. Das klingt wie ein wunderschöner Traum.”

“Träume können jeden Tag wahr werden, Honey.”

“Für manche Menschen bestimmt, aber …”

Dom zog sie aus dem Stuhl auf seinen Schoß. “Was für einen Traum hast du, Lausanne?”

Sie seufzte schwer, dann lächelte sie. “Ich bin mit einem Mann verheiratet, den ich anbete, der mich anbetet, wir haben ein paar Kinder und …” Ihr Lächeln verblasste. “Der andere Teil des Traums ist sehr egoistisch. Mein kleines Mädchen lebt mit mir und meiner wundervollen neuen Familie zusammen.” Sie schmiegte sich an ihn. “Ist es so falsch von mir, dass ich ihre Mutter sein will?”

“Nein, Honey, es ist nicht falsch. Nur sehr unwahrscheinlich.”

“Ja, ich weiß. Und aus diesem Grund wird es auch immer ein Traum bleiben.”

Cara brachte Grayson nach dem Abendessen nach Hause. Er war ein wenig betrunken und hatte sich eigentlich ein Taxi nehmen wollen. Auf der Fahrt von Lookout Mountain in die Innenstadt sagte er kein Wort, tätschelte aber mehrmals ihren Arm. Wenn sie in seine Richtung sah, lächelte er ihr zu, doch erstaunlicherweise begann ihr Herz nicht wie sonst, heftig zu klopfen.

Das hat gar nichts zu bedeuten. Du bist müde, du hattest in letzter Zeit viel Stress, und nächste Woche wirst du dafür sorgen müssen, dass auf Audreys Beerdigung niemand zusammenbricht.

Aber wenigstens musste sie sich jetzt, nachdem die Polizei kurz davorstand, Lausanne Raney die Morde nachzuweisen, keine Sorgen mehr machen, dass jemand aus ihrer Familie verhaftet werden würde.

Als sie in der Tiefgarage des Gebäudes hielt, wandte sie sich zu Grayson, um ihm einen schwesterlichen Gutenachtkuss zu geben. Doch Grayson nahm ihre Hand.

“Bitte, komm mit mir nach oben”, sagte er. “Ich kann es wirklich nicht ertragen, allein zu sein.”

Jahrelang hatte sie davon geträumt, dass Grayson sie mit seinen schönen Augen so ansehen und sie bitten würde, mit ihm die Nacht zu verbringen.

“Du hättest bei uns zu Hause bleiben sollen.”

“Vielleicht hast du recht. Aber ich wollte eure Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.”

“Ich sag dir was. Ich komme noch mit dir rauf, aber ich kann nicht über Nacht bleiben.”

“Die Leute, die uns kennen, werden bestimmt verstehen, dass du dich als liebevolle Schwägerin um mich kümmerst.”

“Natürlich.” Das alte Gefühl von Unzulänglichkeit und Unwichtigkeit stieg wieder in ihr auf. “Den Leuten wäre klar, dass du dich niemals für mich interessieren könntest. Nicht auf diese Weise.”

“Ach Cara, das stimmt doch nicht.” Er zog ihre Hand an die Lippen. “Audrey ist seit Kurzem erst tot. Es wäre nicht schicklich, sofort mit ihrer Schwester anzubändeln … Aber früher oder später werde ich meinen Fehler, Audrey zu heiraten, statt auf dich zu warten, wiedergutmachen.”

Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus. “Was willst du damit sagen, Grayson?”

Er schenkte ihr dieses Eine-Million-Watt-Lächeln, bei dem die meisten Frauen in Ohnmacht fielen. So wie sie seit so vielen Jahren. Doch jetzt, wo er kurz davorstand, zu sagen, worauf sie so lange gewartet hatte, war sie sich mit einem Mal nicht mehr sicher.

“Wenn genug Zeit vergangen ist, mindestens sechs Monate, würde ich mir wünschen, mit dir zusammen zu sein. Und dann, vielleicht in einem Jahr, könnten wir über eine Hochzeit sprechen.”

Grayson zu heiraten war alles, was sie sich jemals gewünscht hatte. Warum dann war sie jetzt nicht außer sich vor Glück? Wo blieb die Ekstase, die sich immer einstellte, wenn sie sich in ihren Tagträumen vorstellte, seine Frau zu sein?

Du liebst ihn doch, sagte sie sich. Natürlich. Sie liebte ihn, seit sie zwölf Jahre alt war, und sie würde ihn vermutlich bis ans Ende ihres Lebens lieben, aber …

Aber was?

Grayson lachte beinah ein wenig zu fröhlich. Dann sagte er: “Du bist sprachlos, nicht wahr, mein Liebling? Habe ich dich so glücklich gemacht, dass dir die Worte fehlen?”

“Ich … nun, du hast mich überrascht. Das ist alles. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du … mir auf so eine Weise einen Heiratsantrag machst.”

Sein Lächeln erlosch, er sah sie betrübt an. “Oh, ich weiß, es ist noch viel zu früh für Pläne, und wir müssen unser kleines Geheimnis erst einmal für uns behalten, aber überleg doch mal, wie sehr Edward sich freuen wird, wenn wir, sagen wir vielleicht zu Thanksgiving nächstes Jahr oder Weihnachten, ihm erzählen, dass ich ein Mitglied der Familie Bedell bleiben werde.”

Mit einem Plopp zerplatzte ihre Seifenblase.

Mehr als alles auf der Welt wünschte sie sich, dass Grayson sie liebte, wie er Audrey geliebt hatte. Und jetzt machte er ihr einen Heiratsantrag ein Jahr, bevor sie überhaupt ihre Verlobung bekannt geben konnten. Doch das Wort “Liebe” hatte Grayson nicht erwähnt. Er hatte nicht gesagt, dass er ohne sie nicht mehr leben wollte.

Überleg doch mal, wie sehr Edward sich freuen wird. Ich werde ein Mitglied der Familie Bedell bleiben.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Grayson liebte sie nicht, hatte sie nie geliebt und würde es auch niemals tun. Und zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, ob er Audrey überhaupt jemals geliebt hatte. War es ihm am Ende nur wichtig, Edward Bedells Schwiegersohn zu sein?

“Cara, Liebling, geht es dir gut?” Grayson presste ihre Hand gegen sein Herz.

Sie widerstand dem Bedürfnis, die Hand zurückzureißen. Stattdessen sah sie ihn an, starrte in dieses wunderschöne Gesicht, und zum ersten Mal seit ihrem zwölften Lebensjahr gelang es ihr, hinter die Fassade zu blicken. Instinktiv hob sie die andere Hand und streichelte seine glatte, makellose Wange. Ihr Herz schmerzte vor Sehnsucht nach dem Phantom Gray, nach dem Produkt ihrer blühenden Fantasie.

“Mir geht es gut, Gray, wirklich.” Du armer Schatz, dachte sie, als sie begriff, wie perfekt Gray für Audrey gewesen war. Zwei vollkommen selbstbezogene, egoistische Menschen. Audrey mit ihren sadistischen Anwandlungen und Gray, der eher masochistische Züge aufwies – diese Verbindung war wirklich im Himmel geschlossen worden. Oder in der Hölle. War ihrem Vater bewusst, welch eine fantastische Wahl er für seine Lieblingstochter getroffen hatte?

“Kommst du nun mit mir?”, fragte Gray. “Ich möchte wirklich nicht allein sein.”

“Besser nicht”, antwortete Cara. “Aber wenn du wirklich nicht allein sein willst, komme ich mit hinauf, helfe dir, eine Tasche zu packen, und dann kommst du mit mir zurück nach Hause. Du kannst bei uns wohnen … zumindest bis nach der Beerdigung.”

“Vielleicht sollte ich das tun”, sagte Gray, als ob ihm dieser Gedanke zum ersten Mal käme. “Ich könnte es nicht ertragen, in der Wohnung zu bleiben. Überall diese Erinnerungen an Audrey.” Er sah sie an, als wartete er auf eine Reaktion.

Sie drückte seine Hand. “Das verstehe ich. Du hast meine Schwester geliebt. Sie war deine Frau.”

“Du bist die verständnisvollste und netteste Frau, die ich kenne, Cara.” Er warf ihr einen sehnsüchtigen und ein wenig traurigen Blick zu. “Eines Tages …”

Ja, eines Tages, lieber Gray, wenn du mich fragst, ob ich dich heiraten will, werde ich Nein sagen.

Vielleicht hätte sie Gray hassen sollen, aber das tat sie nicht. Sie liebte ihn noch immer. Aber er hatte ihr endlich die Augen geöffnet. Nur zu schade, dass sie all die Jahre nicht in der Lage gewesen war, den Mann in ihm zu sehen, der er wirklich war. Lieber Gott, Audrey hatte ihn durchschaut, sie nicht.

“Dann komm jetzt, Liebling, und hilf mir beim Packen”, sagte Gray, nicht in der Lage, seine Freude zu verbergen.

“Natürlich, Gray, wie du willst.”

Zumindest im Moment. Ich habe einen viel zu hohen Preis dafür bezahlt, dich zu lieben, doch von nun an wird alles anders werden. Sobald Audrey unter der Erde ist und Lausanne Raney verhaftet worden ist, werde ich so leben, wie es mir passt. Zum Teufel mit allen anderen.

Dom und Lausanne lagen aneinandergeschmiegt im Hotelbett. Sie hatten bei Kerzenlicht zu Abend gegessen, eine Flasche hervorragenden Wein getrunken und sich ausführlich und leidenschaftlich geliebt. Allein der Gedanke, noch einmal mit ihr zu schlafen, erregte Dom von Neuem. Aber er wollte sie nicht wecken, sie musste sich erholen. Ein schwerer Tag lag vor ihr. Ein Tag, der ihr Leben verändern würde. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ihr etwas zustoßen könnte. Wenn er sie verlor …

Es wird nichts schieflaufen. Ich werde auf sie aufpassen, immer in ihrer Nähe sein. Die Polizei reagiert vielleicht nicht schnell genug, ich aber schon.

Wenn sie nur wüssten, wer der Mörder war. Aber zumindest hatten sie die Anzahl der Verdächtigen auf drei herunterschrauben können. Desmond war der Ansicht, dass Grayson Perkins seine Frau und ihren Liebhaber umgebracht hatte. Und doch konnte man Patrice und Cara nicht ausschließen. Beide hatten ein Motiv. Aber was, wenn der Mörder einen Berufskiller schickte, anstatt selbst zum Treffpunkt zu kommen?

Doms Handy klingelte. Verdammt! Er sprang aus dem Bett, nahm das Telefon vom Tisch und klappte es auf, bevor es ein zweites Mal klingeln konnte.

“Ja, Sawyer, was gibt’s?”, flüsterte er, während er ins Badezimmer schlich.

“Ich habe eine Information, die Sie vielleicht interessieren könnte. Es geht um das Kind, das Lausanne Raney zur Adoption freigegeben hat.”

Doms Herz begann schneller zu schlagen. “Haben Sie es gefunden?”

“Ja, haben wir.”

“Und …”

“Ihr Name ist May, den hat sie vom Krankenhaus bekommen, weil sie im Mai geboren wurde”, sagte Sawyer.

“Das verstehe ich nicht. Wenn sie adoptiert wurde, warum …”

“May wurde nie adoptiert. Sie lebt bei Pflegeeltern.”

Doms Hals zog sich zusammen, er räusperte sich hastig. “Warum wurde sie nicht adoptiert?”

“Weil es da ein Problem gab. Niemand wollte sie haben.”


24. KAPITEL

Lausanne hatte einen Toast heruntergewürgt, eine Tasse Kaffee getrunken und glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Pünktlich um neun Uhr dreißig betrat Lieutenant Desmond mit Sergeant Swain und einigen weiteren Polizisten das Hotelzimmer.

“Sie führen die Telefongespräche von diesem Apparat aus. Wir haben ihn so präpariert, dass der Angerufene eine spezielle Nummer auf seinem Display sieht. Und wir werden jeden einzelnen Anruf aufzeichnen.”

“Wir haben unsere Leute auf die drei Verdächtigen angesetzt, was kein Problem ist, nachdem sie sich alle im Haus von Edward Bedell aufhalten”, erklärte Sergeant Swain.

“Wann immer Sie so weit sind, Ms. Raney”, fuhr Lieutenant Desmond fort. “Sollen wir noch einmal besprechen, was Sie sagen?”

Sie sah Dom an. “Nein, ist schon gut. Ich weiß genau, was ich sagen soll.”

Dom warf ihr einen aufmunternden Blick zu. Sie atmete tief durch und setzte sich an den Tisch mit dem Telefon.

“Okay, alle raus hier!”, rief Lieutenant Desmond. “Nehmen Sie Ihre Plätze im Nebenzimmer ein.” Er sah Dom an. “Bleiben Sie hier?”

Dom kniff die Augen zusammen. “Selbstverständlich.”

Lieutenant Desmond wandte sich wieder an Lausanne. “Bereit?”

“Bereit.”

Sie wunderte sich, dass ihre Hand nicht zitterte, als sie den Hörer abhob. Wahrscheinlich lag das am Adrenalin. Sie betrachtete die Liste mit den Telefonnummern, die sie selbst niemals hätte herausfinden können. Würde der Mörder misstrauisch werden, würde er sich fragen, woher sie seine Nummer hatte?

“Stimmt was nicht?”, fragte Sergeant Swain.

“Wird er sich nicht wundern, dass ich die Telefonnummer kenne?”

“Kann sein”, sagte Lieutenant Desmond. “Aber vermutlich wird ihn die Tatsache, dass Sie Megan Reynolds’ Brief haben, so sehr beunruhigen, dass er sich darüber keine weiteren Gedanken macht.”

Lausanne nickte.

“Brauchst du noch ein wenig Zeit, Honey?”, fragte Dom.

Sie schüttelte den Kopf, hob den Hörer ab und wählte die erste Nummer. Es klingelte fünfmal, bevor Grayson Perkins antwortete.

“Hallo, Ms. Raney”, sagte er, nachdem sie sich gemeldet hatte. Seine Stimme klang unsicher.

“Guten Morgen, Mr. Perkins. Vermutlich wundern Sie sich …”

“Wie können Sie es wagen, mich anzurufen!”, rief er, nachdem er den ersten Schock überwunden hatte. “Ich dachte, Sie säßen im Gefängnis.”

“Ich wurde auf Kaution freigelassen.”

“Ich werde nicht mit Ihnen sprechen. Ich lege jetzt auf …”

“Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun”, sagte Lausanne.

Schweigen.

“Es könnte Sie vielleicht interessieren, dass ich vor wenigen Minuten einen Eilbrief aus Buenos Aires bekommen habe.”

“Buenos Aires?” Graysons Stimme zitterte leicht.

“Mhm. Ein sehr interessanter Brief, den mir Megan Reynolds’ Anwalt Alejandro Lopez hat zukommen lassen.”

“Was steht in dem Brief?”

“Ich denke, das wissen Sie.”

“Was für ein Spiel spielen Sie da, Ms. Raney?”

“Das Spiel heißt Wer wird Millionär.” Lausanne legte auf, dann sah sie Lieutenant Desmond an. “War das in Ordnung?”

“Sie waren fantastisch.”

“Und wenn er mich sofort zurückruft?”, fragte sie.

“Er wird ein Besetztzeichen bekommen, egal wie oft er es versucht”, sagte Sergeant Swain. “Nach Ihren nächsten beiden Anrufen warten wir ein paar Stunden, bis wir die Leitung wieder frei machen. Wir wollen dem Mörder etwas Zeit zum Schwitzen geben.”

Lausanne holte tief Luft, dann nahm sie erneut den Hörer ab.

Patrice Bedell meldete sich nach dem dritten Klingeln. “Ms. Raney, warum rufen Sie an? Und woher haben Sie meine Handynummer?”

Lausanne sah Lieutenant Desmond Hilfe suchend an. Er gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie fortfahren sollte.

“Ich dachte, Sie würden gern erfahren, dass ich vor wenigen Minuten einen Brief aus Buenos Aires bekommen habe.”

“Haben Sie dort nicht Megan Reynolds umgebracht?”, fragte Patrice.

Lausanne ignorierte die Frage. “Es handelt sich um einen sehr interessanten Brief, den Megan Reynolds’ Anwalt Señor Alejandro Lopez mir hat zukommen lassen.”

“Dann schlage ich vor, dass Sie den Brief der Polizei geben. Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee kommen, dass mich der Brief interessieren könnte.”

Bedeutete ihre Reaktion, dass Patrice Bedell unschuldig war? Oder war sie einfach nur eine hervorragende Schauspielerin?

“Sie wollen nicht wirklich, dass ich den Brief der Polizei übergebe, oder, Mrs. Bedell?”

Lausanne knallte den Hörer auf.

Lieutenant Desmond tippte auf seinen Kopfhörer. “Offenbar war die Lady noch nicht fertig. Sie versucht gerade, Sie zurückzurufen.”

“Oh.” Lausanne rieb ihre schweißnassen Hände.

“Rufen Sie jetzt die letzte Nummer auf der Liste an”, bat Lieutenant Desmond.

Es klingelte sechsmal, dann schaltete sich Cara Bedells Mailbox an. Lieutenant Desmond gab ihr zu verstehen, dass sie eine Nachricht hinterlassen sollte.

“Ms. Bedell, hier spricht Lausanne Raney. Ich habe einen Brief aus Buenos Aires von Megan Reynolds’ Anwalt erhalten. Ich bin sicher, dass Sie den Inhalt des Briefes sehr interessant finden werden.”

Der Lieutenant forderte sie mit einer Handbewegung auf, das Gespräch zu beenden. Sie ließ den Hörer sinken, dann seufzte sie laut auf.

Dom lief zu ihr und nahm sie fest in die Arme.

“Das haben Sie sehr gut gemacht, Ms. Raney”, sagte Sergeant Swain.

Lausanne sah auf. “Und jetzt?”

“Jetzt lassen wir die Herrschaften ein wenig schmoren”, antwortete Lieutenant Desmond. “Perkins und Mrs. Bedell haben beide bereits versucht, Sie zurückzurufen.”

“Was bedeutet …?”, fragte Lausanne.

“Nichts … irgendwas … alles.”

Sie unterdrückte ein nervöses Kichern. Dom schob sie sanft auf die Bettkante und setzte sich neben sie. Dann nahm er ihre Hand. Dankbar lehnte sie den Kopf an seine Schulter.

“Es tut mir leid. Aber wenn Sie den Besten wollen …”

“Ich will, dass Lausanne Raney umgehend eliminiert wird. Die Frau besitzt einen Brief von Megan Reynolds.”

Interessant, dass es einen zweiten Brief gab. Einen, den Megan Reynolds vor dem ersten geschrieben haben musste.

“Meine Kontaktperson hat mir versichert, dass unser Gentleman morgen Zeit hat und direkt nach Chattanooga fliegen kann”, erklärte er.

“Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Ich kann keinen Tag mehr warten. Diese Frau hat einen Brief, in dem vermutlich steht, wer Audrey und Bobby Jack Cash getötet hat. Ich kann nicht riskieren, dass dieser Brief in die falschen Hände gerät.”

“Ich verstehe. Wenn ich also jemanden beauftragen kann, der bereits in der Gegend ist, dann …”

“Sie haben schon zweimal inkompetente Einheimische engagiert. Nein, ich werde keinen roten Heller mehr für einen weiteren vermurksten Job zahlen.”

“Dann könnten Sie vielleicht mit Ms. Raney sprechen und ihr ein Angebot machen, das sie nicht ablehnen kann. Damit gewinnen Sie Zeit.”

“Ich würde mir lieber nicht die Hände schmutzig machen, aber offenbar habe ich keine andere Wahl. Ich werde mich selbst um Ms. Raney kümmern.”

“Das könnte ein Fehler sein. Ihr Tod könnte mit Ihnen in Zusammenhang gebracht werden und …”

Das Freizeichen summte in seinen Ohren. Dieser verdammte, arrogante … Er verlor eine saftige Provision, nur weil sein Klient es auf einmal mit der Angst zu tun bekam.

Ihre Nerven flatterten, ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Nervös lief Lausanne in dem Hotelzimmer auf und ab. Vor einer Stunde hatten die Polizisten sie und Dom allein gelassen. Seitdem hatten sie nicht viel miteinander gesprochen.

Es klopfte an der Tür. “Ich bin’s, Lieutenant Desmond.”

Lausanne setzte sich auf einen Stuhl, dann rief sie: “Ja, kommen Sie herein.”

Lieutenant Desmond warf einen Blick auf das Telefon. “Jetzt haben wir unsere Verdächtigen ein paar Stunden lang schmoren lassen. Es wird Zeit, dass wir die Leitung wieder frei machen.”

“Was ist bisher geschehen?”, fragte Dom.

“Alle drei haben das Haus von Edward Bedell verlassen. Sie werden jeweils von einem unserer Leute verfolgt. Mrs. Bedell ist zu ihrem wöchentlichen Friseurtermin gegangen. Mr. Perkins fuhr zurück in sein Penthouse. Und Ms. Bedell hat im Präsidium angerufen, sie wollte mich sprechen. Ich habe Sergeant Swain zu ihr geschickt.”

“Warum will sie mit der Polizei sprechen und speziell mit Ihnen?”, fragte Lausanne. “Glauben Sie, sie will meinen Anruf melden?”

“Vielleicht. Das werden wir erst wissen, wenn Mike mit ihr gesprochen hat.”

“Und bis dahin?”, fragte Dom.

“Warten wir, ob jemand den Köder geschluckt hat.”

Fünf Minuten vergingen. Lausanne begann wieder auf und ab zu gehen. Zehn Minuten. Dom gesellte sich zu ihr. Fünfzehn Minuten. Und auch Lieutenant Desmond lief durchs Zimmer. Als sein Telefon klingelte, prallten alle drei gegeneinander.

Lieutenant Desmond klappte sein Handy auf. “Ja, Mike, was haben Sie herausgefunden?”

Dom und Lausanne sahen sich an, während sie ungeduldig darauf warteten, dass der Detective sein Gespräch beendete. Kurz darauf steckte er sein Handy wieder ein.

“Cara Bedell hat Sergeant Swain erzählt, dass Lausanne sie angerufen und eine Nachricht auf ihrem Handy hinterlassen hat. Offenbar glaubt Ms. Bedell, dass Ms. Raney irgendjemanden aus der Bedell-Familie erpressen will.”

“Ich fass es nicht”, rief Dom.

“Ms. Bedell sagte, dass Ms. Raney zweifellos weder Audrey noch Bobby Jack Cash umgebracht hätte, aber wohl wüsste, wie der Mörder heißt.”

“Nun, damit haben wir eine Verdächtige weniger. Oder nicht?” Dom legte einen Arm um Lausannes Schulter.

Wie aufs Stichwort klingelte Lausannes Telefon. Sie sah Lieutenant Desmond an.

“Lassen Sie es dreimal klingeln, dann nehmen Sie ab”, wies er sie an.

Sie wartete. “Hallo”, meldete sie sich schließlich.

“Ms. Raney?”

“Ja.” Sie erkannte die Stimme nicht, es handelte sich aber um einen Mann. Also musste es Grayson Perkins sein.

“Wie ich höre, sind Sie im Besitz eines Briefes, den Megan Reynolds geschrieben hat, richtig?”

Wer auch immer da sprach, es handelte sich nicht um Audreys Ehemann. Doch die Stimme kam ihr vage bekannt vor. Sie warf Lieutenant Desmond, der das Gespräch mithörte, einen fragenden Blick zu. Er zuckte mit den Schultern.

“Ja, das ist richtig”, entgegnete Lausanne.

“Ich würde Ihnen diesen Brief gern abkaufen.”

Lausanne schluckte. “Das passt gut, denn ich möchte ihn verkaufen.”

“Wie ist der Preis?”

Sie starrte Lieutenant Desmond an. Eine Million Dollar, formte er mit den Lippen. In bar.

“Eine Million Dollar”, sagte Lausanne. “In bar.”

“Ich kann heute nicht an so eine große Summe herankommen, aber ich könnte Ihnen eine beträchtliche Anzahlung machen.”

“Wie beträchtlich?”

“Sagen wir, einhunderttausend.”

“Gut. Deponieren Sie das Geld …”

“Nein! Wenn Sie das Geld wollen, dann treffen wir uns.”

Wieder sah sie Lieutenant Desmond an. Er nickte.

“In Ordnung.”

“Bringen Sie den Brief mit.”

“Denken Sie, ich bin verrückt? Keine Million, kein Brief.”

“Ich muss sicher sein, dass Sie den Brief nicht der Polizei übergeben.”

Wie sollte sie darauf reagieren? Sie dachte fieberhaft nach. “Wenn Sie heute noch fünfhunderttausend Dollar beschaffen können, dann bringe ich den Brief mit. Das ist ein echtes Schnäppchen.”

“Abgemacht, Ms. Raney.”

“Wo sollen wir uns treffen?”

“Bei Bedell, Inc. In der Tiefgarage, heute Abend um neun. Und kommen Sie allein.”

“Heute Abend um neun.”

Sie legte auf und sprang aus dem Stuhl. “Das war nicht Grayson Perkins.”

Der Lieutenant schüttelte den Kopf. “Nein, allerdings nicht. Der Anruf konnte ins Haus der Familie Bedell zurückverfolgt werden, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie gerade mit Jeremy Loman, dem Butler, gesprochen haben.”

“Sie haben recht”, rief Lausanne. “Ich dachte gleich, dass mir seine Stimme bekannt vorkommt. Aber er gehört nicht zu unseren Verdächtigen.”

“Jetzt schon”, sagte Dom. “Oder nicht, Desmond?”

“Ja. Eine neue, unerwartete Wendung. Bei unseren Ermittlungen gab es keine Hinweise darauf, dass Jeremy Loman ein Interesse an Audreys oder Bobby Jack Cashs Tod haben könnte. Er ist seit über zwanzig Jahren ein ergebener Angestellter, und jeder, der ihn kennt, ist der Ansicht, dass er sich eher den rechten Arm abhacken als jemandem aus der Familie etwas antun würde.”

“Wenn das so ist, dann hat er niemanden umgebracht”, sagte Dom. “Dann hat er für jemand anders bei Lausanne angerufen.”

“Grayson Perkins”, sagte Lausanne.

“Kann sein”, stimmte Dom zu. “Oder vielleicht hat Cara Bedell die Polizei verständigt, um den Verdacht von ihr zu lenken, während der Butler die Drecksarbeit für sie erledigt.”

“Wenn Sie Loman heute Abend treffen, werden Sie verkabelt sein, damit wir alles aufzeichnen können, was gesprochen wird”, verkündete Lieutenant Desmond. “Außerdem werden wir in den nächsten Stunden unauffällig unsere Leute in der Tiefgarage von Bedell, Inc. postieren.”


25. KAPITEL

Ein Polizist sollte das Taxi fahren, das Lausanne vom Hotel zu Bedell, Inc. brachte. Lieutenant Desmond und Dom begleiteten sie in die Hotellobby.

“Haben Sie den Brief?”, fragte Lieutenant Desmond.

Lausanne klopfte auf ihre Brust. Sie hatte den leeren versiegelten Briefumschlag, den der Detective für sie vorbereitet hatte, in die Innentasche ihrer Jacke gesteckt, nachdem sie von einer weiblichen Polizistin “verkabelt” worden war. Wegen der schusssicheren Weste fühlte sie sich mindestens fünf Kilo schwerer.

Bevor die Fahrstuhltür sich im Erdgeschoss öffnete, riss Dom sie an sich, um sie zu küssen. Lieutenant Desmond blickte auf seine Schuhe.

“Ich werde die ganze Zeit in deiner Nähe sein”, sagte Dom.

“Ich weiß.” Sie löste sich aus seiner Umarmung, dann marschierte sie aus dem Fahrstuhl. Der Lieutenant und Dom blieben wie vereinbart zurück. Zwar hatte bisher laut Polizei noch keiner der Verdächtigen – einschließlich Jeremy Loman – herausgefunden, wo Lausanne abgestiegen war, doch sie wollten kein unnötiges Risiko eingehen.

Lausanne lief zum wartenden Taxi. Der Fahrer öffnete ihr die Tür. “Ich bin Officer Anderson”, sagte er.

Sie nickte, dann ließ sie sich auf den Rücksitz gleiten. “Wir können los.”

Lausannes dickes, langes Haar bedeckte den kleinen Knopf in ihrem Ohr, durch den sie Lieutenant Desmond sprechen hören konnte.

“Wenn Sie in die Tiefgarage fahren, werde ich vorläufig keinen Kontakt mit Ihnen aufnehmen, es sei denn, Sie geraten in Schwierigkeiten oder ich halte es für nötig, Ihnen Informationen oder Instruktionen zu geben”, hatte er ihr erklärt. “Aber wir können alles hören, was gesprochen wird. Wenn also etwas schieflaufen sollte, werden wir sofort zugreifen.”

“Lausanne.” Sie hörte Doms Stimme in ihrem Ohr.

“Ja?”

“Bist du okay?”

“Ja.”

“Hör mal, Lieutenant Desmond hat mir erlaubt, dir vorläufig die Informationen weiterzugeben. Wie es aussieht, besucht Patrice Bedell heute Abend eine Modenschau, während Cara Bedell zu Hause bleibt. Grayson Perkins ist noch in seinem Büro bei Bedell, Inc.”

“Und was ist mit Jeremy Loman?”

“Loman fährt Edward Bedells Bentley”, sagte Dom. “Er befindet sich gerade auf der Broad Street und müsste ungefähr zur selben Zeit wie du ankommen. Einer von Desmonds Männern folgt ihm.”

Dom sprach weiter, versicherte ihr, dass alles gut gehen würde, dass die besten Polizisten von Chattanooga sich um sie kümmerten. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, fuhr das Taxi in die Tiefgarage.

“Kannst du den Bentley sehen?”, fragte Dom.

“Nein, noch nicht.”

“Loman ist vor ungefähr zwei Minuten angekommen. Steig nicht aus dem Taxi. Warte, bis du den Bentley siehst. Lass den Taxifahrer dann dahinter parken und warte, bis Loman den nächsten Schritt macht.”

“Jetzt sehe ich den Bentley”, erklärte Lausanne. “Aber nicht Loman.”

“Okay, Honey, ich übergebe jetzt an Lieutenant Desmond.”

“Dom?”

“Alles wird gut, Honey. Wenn das erst mal vorbei ist, wird es eine gemeinsame Zukunft für uns geben.”

“Was hast du …”

“Lausanne” meldete Lieutenant Desmond sich. “Steigen Sie aus und warten Sie, bis Mr. Loman sich Ihnen nähert. Wir haben ihn unter Beobachtung, aber wir wissen nicht, ob er bewaffnet ist. Verstehen Sie?”

“Ja.”

Das Taxi hielt.

“Sobald ich ausgestiegen bin, fahren Sie weg, richtig?”, fragte sie den Officer.

“Ja, Ma’am.”

Sie öffnete die Tür, reichte ihm ein paar Dollarscheine, die der Lieutenant zuvor in ihre Jackentasche gestopft hatte, und stieg aus. Stocksteif, aber mit hämmerndem Herzen sah sie dem Taxi nach, wie es die Tiefgarage verließ.

Kaum war sie allein, stieg ein Mann aus dem Bentley. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. Wild entschlossen, sich der Gefahr zu stellen, sah sie Jeremy Loman entgegen, ohne sich ihm zu nähern.

Er blickte direkt in ihre Richtung, doch es war, als würde er durch sie hindurchsehen.

“Sind Sie allein?”, fragte er.

“Ja.”

“Haben Sie den Brief dabei?”

“Ja.”

“Ich will ihn sehen.”

“Ich will erst das Geld sehen”, sagte sie.

Die Hintertür des Bentley öffnete sich, eine Stimme sagte: “Bitte steigen Sie ein, Ms. Raney. Ich habe Ihr Geld.”

Lausanne Herz setzte aus. Ach du Scheiße!

“Habe ich da eine andere Stimme gehört?”, fragte Desmond.

“Mr. Bedell, sind Sie das?” Mit einem Mal stieg Übelkeit in ihr auf.

Edward Bedell beugte sich gerade weit genug aus der Tür, dass Lausanne ihn erkennen konnte. Mit ihm hatte keiner gerechnet.

“Ja, Ms. Raney. Haben Sie mich denn nicht erwartet?”

“Äh, nicht direkt. Ich dachte, Mr. Loman würde die Übergabe durchführen.” Lieber Gott, hilf mir, betete sie stumm. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Ich habe das Gefühl, in Treibsand geraten zu sein und ziemlich schnell zu versinken.

“Ich würde das Geschäft lieber hier draußen abwickeln, Mr. Bedell”, sagte Lausanne.

“Sehr schön. Wie Sie wünschen.”

Das Erste, was sie bemerkte, als er aus dem Bentley stieg, war die Waffe in seiner Hand. Da sie sich mit Waffen nicht auskannte, wusste sie nicht, um was genau es sich handelte. Waren mit dieser Waffe auch Audrey und Bobby Jack erschossen worden?

“Was würden Sie mir denn gern erzählen, Ms. Raney?”, fragte Edward. “Möchten Sie mir erzählen, dass Megan Reynolds Ihnen einen Brief geschrieben hat, in dem steht, dass ich ihr ein kleines Vermögen dafür bezahlt habe, sich als meine Tochter auszugeben? Dass ich sie dann aufgefordert habe, das Land zu verlassen und nie mehr zurückzukehren? Stattdessen hat Megan Sie dafür bezahlt, sich als Audrey auszugeben, verschwand dann mit einer Million Dollar und wollte mehr.”

Lausanne versuchte den Kloß in ihrem Hals herunterzuwürgen. “Das … das ist nicht alles, was in dem Brief steht.” Du musst ihm die Stirn bieten. Das ist immer noch besser, als ihm zu zeigen, dass du dich zu Tode ängstigst.

“Ich weiß nicht, was sie Ihnen geschrieben hat. Aber sie wusste nichts Genaues. Sie konnte nur vermuten, was passiert ist, weil sie von Audreys Plan wusste, mit mir zu sprechen. Und als Audrey nicht ins Penthouse zurückkam …”

Denk nach, Lausanne, denk nach. Was hätte Megan Reynolds schreiben können, um Edward Bedell mit dem Tod seiner Tochter in Verbindung zu bringen? Falscher Weg. Überleg dir eine andere Taktik.

“Sie haben Bobby Jack Cash umgebracht”, sagte Lausanne.

“Ja, das habe ich. Und es hat mir großes Vergnügen bereitet, mehrmals auf ihn zu schießen, bis ich ganz sicher sein konnte, dass er tot war.”

“Aber warum haben Sie Ihre eigene Tochter umgebracht?” Lausanne starrte die Waffe an, die Edward in der zitternden Hand hielt. Sind Sie da, Lieutenant Desmond? Bin ich von Polizisten umgeben? Kann ich wirklich auf dich zählen, Dom?

“Bringen Sie ihn dazu, weiterzusprechen”, hörte sie eine sehr sanfte Stimme in ihrem Ohr. Die Stimme von Lieutenant Desmond.

“Es war ein Unfall”, sagte Edward. Tränen glitzerten in seinen Augen. “Sie und dieser Dreckskerl Cash kamen an jenem Tag zu mir nach Hause. Audrey sagte, sie wolle sich von Grayson scheiden lassen und Cash heiraten. Sie sagte, dass sie diesen Mann liebe, dass sie zusammen Chattanooga verlassen würden, und wenn ich Cash nicht akzeptierte, würde ich sie nie mehr wiedersehen.

Cash stand nur da und sah mich mit diesem selbstgefälligen Grinsen an. Ich sagte ihm, dass er meine Tochter niemals bekommen würde, aber er lachte mich aus. Das war der Moment, wo ich die Pistole aus meiner Tasche nahm und auf ihn zielte. Als ich abdrückte, warf Audrey sich zwischen uns und …” Edward begann zu weinen.

“Sir, alles in Ordnung?”, fragte Loman. “Kann ich irgendetwas für Sie tun?”

Edward winkte mit der linken Hand ab, während er nach wie vor mit der rechten auf Lausanne zielte. “Bitte steigen Sie in den Wagen, Ms. Raney. Ich möchte eine kleine Spritztour mit Ihnen unternehmen.”

“Warum sollte ich das tun?”

“Weil ich es vorziehe, Sie nicht hier umzubringen.”

“Ich würde es vorziehen, dass Sie mich gar nicht umbringen.”

“Wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, wird Loman Gewalt anwenden müssen.”

Loman trat einen Schritt auf sie zu. Lausanne wich zurück.

“Dann wird Loman eben Gewalt anwenden müssen”, sagte Lausanne. “Weil ich mit Ihnen nirgendwohin fahre. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung. Ich gebe Ihnen den Brief für fünfhundert Riesen. Und halte den Mund.”

“Mit Megan Reynolds hatte ich eine ähnliche Abmachung”, sagte Edward. “Und ich glaube nicht, dass Sie vertrauenswürdiger sind als sie.”

“Sie wollten Audrey nicht töten.” Lausanne sprach aus, was ihr als Erstes in den Sinn kam, um Zeit zu gewinnen. “Es war ein Unfall, richtig? Warum sollten Sie für etwas bestraft werden, was Sie gar nicht tun wollten?”

Okay, Jungs, wo zum Teufel steckt ihr? Warum rührt ihr euch nicht? Ihr lasst mich hier einfach hängen. Es kann jede Minuten zu spät sein.

“Audrey war mein Leben. Ich hätte ihr niemals auch nur ein Haar krümmen können”, sagte Edward. “Sie hätte sich einfach nicht vor Cash werfen dürfen.”

“Als Ihnen klar wurde, dass Sie aus Versehen Audrey erschossen hatten, haben Sie auch Bobby Jack Cash umgebracht.” Sie blickte unruhig zwischen der Waffe und Jeremy Loman hin und her, der sich sehr langsam auf sie zubewegte. Lausanne wich zurück, bis sie gegen einen großen Geländewagen stieß. “Ihr ergebener Diener Mr. Loman hat danach hinter Ihnen aufgeräumt, nicht wahr? Im wahrsten Sinne des Wortes. Er hat die Leichen verschwinden lassen, sie in den Fluss geworfen und dann das ganzes Blut im Arbeitszimmer oder Wohnzimmer oder wo auch immer aufgewischt.”

“Sie sind ein kluges Mädchen, Ms. Raney”, sagte Edward. “Klüger, als gut für Sie ist. Megan dachte auch, sie könnte mich reinlegen. Konnte sie nicht. Und Ihnen wird es auch nicht gelingen.”

“Niemand hat Sie verdächtigt, Sie, den trauernden Vater, der seine älteste Tochter geradezu angebetet hat.”

“Ich kann es kaum ertragen, was ich getan habe. Ich … ich habe den einzigen Menschen getötet, der mir jemals etwas bedeutet hat.” Edwards mächtige Schultern bebten.

Lausanne sah Jeremy Loman an. “Sie sind derjenige, der sich immer um die Details kümmert. Nachdem es passiert war, haben Sie Ihren Chef nach oben auf sein Zimmer gebracht, haben ihm ein Beruhigungsmittel gegeben und ihn ins Bett gesteckt. Dann sind Sie wieder nach unten gegangen, haben die Leichen in den Kofferraum dieses Autos verfrachtet”, sie deutete auf den Bentley, “weil Ihnen klar war, dass die Polizei einen Wagen, der von niemandem sonst in der Familie benutzt wird, nicht untersuchen würde. Danach haben Sie das Blut so gut wie möglich aufgewischt und das Zimmer aufgeräumt. Nachts sind Sie zum Fluss gefahren und haben die Leichen hineingeworfen.”

“Sie sind ja so clever”, sagte Loman.

“Und Sie auch”, entgegnete Lausanne. “Ihre Loyalität Ihrem Chef gegenüber ist wirklich bewundernswert. Ich wette, Sie haben sich auch anschließend um die Drecksarbeit gekümmert. Haben Megan bezahlt und jemanden angeheuert, der sie umbringen sollte. Und mich.”

Loman stürzte sich auf Lausanne, die zur Seite sprang und losrannte.

“Schnappen Sie sie!”, schrie Edward Bedell.

“Erschießen Sie sie”, erwiderte Loman.

Edward zielte, doch bevor er abdrücken konnte, zersplitterte hinter ihm das linke Fenster des Bentleys.

Innerhalb von Sekunden hatten die Polizisten den Bentley umzingelt, Jeremy Loman in Handschellen gelegt und Edward Bedell, der in den Bentley geklettert war, aufgefordert, sich zu ergeben.

Dom stürzte zu Lausanne, die sich in seine Arme warf. Er schob sie hinter sich, um sie mit seinem Körper zu decken. Ein Schuss hallte durch die Tiefgarage.

“Verdammt noch mal!”, schrie Desmond. “Alle zurück. Der Schuss kam aus dem Bentley.”

Dom sah, wie Desmond mit seiner 9-Millimeter in der Hand auf den Wagen zurannte.

Kurz darauf rief er: “Bedell ist tot. Er hat sich erschossen.”

Während die Polizisten in der Tiefgarage herumschwirrten, nahm Dom Lausanne in die Arme. Sie klammerte sich an ihn und schniefte leise.

“Alles ist gut, Honey. Du bist in Sicherheit. Es ist vorbei.”

Desmond marschierte auf sie zu. “Bringen Sie sie nach Hause. Wir haben zunächst mal alles, was wir brauchen. Vielen Dank, Ms. Raney. Sie waren einfach großartig.”

Dom wollte so schnell wie möglich verschwinden. Der Officer, der das Taxi fuhr, brachte sie zurück ins Chattanoogan Hotel. Als der Fahrstuhl im vierten Stock hielt, hob er sie auf die Arme und trug sie ins Zimmer. Er würde sie nie mehr gehen lassen. Vielleicht würde er sich mit ihr die nächsten vierzig, fünfzig Jahre einfach in dem Hotelzimmer einschließen.


26. KAPITEL

Bain Desmond hatte in seiner beruflichen Laufbahn oft genug Menschen darüber informieren müssen, dass einer ihrer Angehörigen ums Leben gekommen war. Doch in den letzten fünfzehn Jahren bei der Polizei von Chattanooga war ihm noch nie etwas so schwergefallen, wie Cara Bedell darüber in Kenntnis zu setzen, dass ihr Vater den Mord an seiner ältesten Tochter und ihrem Liebhaber gestanden und sich danach umgebracht hatte. Bain hatte keine Ahnung, wie sie die Neuigkeit aufnehmen oder welche Auswirkung der Tod dieses Dreckskerls auf ihr Leben haben würde. Vielleicht würde sie sein Vermögen erben, ihre Stiefmutter rauswerfen, Grayson Perkins heiraten und bis an ihr Lebensende glücklich werden.

Kurz nachdem Bain geklingelt hatte, öffnete Cara Bedell ihm die Tür. Sie sah ihn mit großen, ängstlichen Augen an, vermutlich ahnte sie, dass er keine guten Neuigkeiten mitzuteilen hatte.

“Bitte, kommen Sie herein”, sagte sie. “Grayson ist hier. Er ist vor ungefähr einer Stunde direkt von der Arbeit hierhergekommen und hat erzählt, dass in der Tiefgarage von Bedell, Inc. irgendetwas Schreckliches geschehen sein muss. Er sagte, die Polizei hätte ihm nicht erlaubt, zu seinem Wagen zu gehen, weiter aber keine Auskunft erteilt. Er musste sich ein Taxi nehmen.”

“Ja, Ma’am, das ist korrekt.” Bain trat in die Eingangshalle.

“Ich habe alle Familienmitglieder benachrichtigt, aber ich kann weder Daddy noch Jeremy erreichen. Ich habe es auf ihren Handys versucht, aber …”

“Können wir zu den anderen gehen, zu Mr. Perkins und Mrs. Bedell?”, bat Bain.

“Aber natürlich. Sie warten bereits schon im Wohnzimmer.” Cara ging voraus.

Vor der großen Doppeltür hielt sie inne und warf Bain, der direkt hinter ihr stand, einen Blick über die Schulter zu. Es sah aus, als wollte sie etwas sagen, doch stattdessen starrte sie ihn eine halbe Minute lang nur an. Dann öffnete sie die Türen.

Kaum hatten sie das Wohnzimmer betreten, als Patrice Bedell vom Sofa aufsprang und rief: “Was soll das alles, Lieutenant? Wieso musste ich von der Modenschau …”

“Setz dich und halt den Mund”, sagte Cara knapp.

“Nein, so was!” Patrice schnappte nach Luft. “Du hast genauso schlechte Manieren wie dein Vater.”

“Was ist in der Tiefgarage passiert?”, fragte Grayson. “Als ich ging, waren überall Streifenwagen und …”

“Ja, ich weiß. Ich war auch da.” Bain holte tief Luft. “Es gibt keinen guten Weg, Ihnen die Neuigkeit zu sagen, also fange ich einfach an. Edward Bedell hat Selbstmord begangen. Er hat sich in den Kopf geschossen. In seinem Bentley, der in der Tiefgarage von Bedell, Inc. geparkt war.”

Tödliche Stille.

Patrice sank auf das Sofa.

“Armer Edward”, sagte Grayson. “Er konnte den Gedanken nicht ertragen, ohne Audrey leben zu müssen. Ich weiß genau, wie er sich fühlt, aber …” Er sah wie ein hungriger Hund, der um einen Knochen bettelte, zu Cara auf. “Aber er hätte an Cara denken müssen, seine andere Tochter, die ihn … die ihn viel mehr liebt, als Audrey es je getan hat.”

“War Jeremy bei Daddy, als …?”, begann Cara. Dann presste sie die Lippen zusammen.

“Ja, Ma’am”, entgegnete Bain.

“Und wo ist Jeremy jetzt? Er muss am Boden zerstört sein. Er hat Daddy wie einen Bruder geliebt. Er hätte alles für ihn getan.”

“Mr. Loman wurde verhaftet”, sagte Bain.

“Wie bitte? Weshalb?” Cara starrte ihn an.

“Mr. Loman hat Beihilfe zum Mord gestanden.”

“Was für ein Mord?”

Bain räusperte sich. “Lausanne Raney hat Sie alle drei heute Morgen angerufen und Ihnen erzählt, dass sie einen Brief von Megan Reynolds erhalten hätte.” Bain erklärte ausführlich, auf welche Weise Lausanne mit der Polizei zusammengearbeitet hatte. “Hat einer von Ihnen über den Anruf von Ms. Raney gesprochen?”

“Ich habe mich direkt bei der Polizei gemeldet”, sagte Cara. “Ich habe mit Sergeant Swain gesprochen.”

Bain nickte.

“Ich habe den Anruf niemandem gegenüber erwähnt”, meinte Grayson. “Ich wollte mit Ms. Raney nichts zu tun haben.”

“Ich habe es Edward gesagt.” Patrice blickte von einem zum anderen, mit unsicherem Blick, als wollte sie fragen: Habe ich etwas falsch gemacht? “Ich dachte, er sollte wissen, dass diese Raney uns erpressen wollte.”

“Ms. Raney hat heute Morgen einen Anruf von Mr. Loman bekommen und ihn in der Tiefgarage von Bedell, Inc. getroffen. Natürlich war ein Polizeikommando ebenfalls dort.” Daraufhin erzählte er von Edward Bedells Geständnis – dass er seine Tochter aus Versehen erschossen und dann ihren Liebhaber umgebracht hatte – und erklärte, wie Jeremy Loman die Leichen hatte verschwinden lassen.

“Guter Gott, Edward hat Audrey getötet!” Grayson faltete mit einer dramatischen Geste die Hände vor der Brust.

“Armer, armer Daddy.” Cara blickte mit leeren Augen in die Ferne.

“Sollten Sie später noch darüber reden wollen, Ms. Bedell, rufen Sie mich jederzeit an.” Bain legte seine Visitenkarte auf den Couchtisch.

Cara holte ihn an der Haustür ein. “Lieutenant?”

Er drehte sich zu ihr um. “Ja, Ma’am?”

“Geben Sie mir Bescheid, sobald die Leichen meiner Schwester und meines Vaters freigegeben werden? Ich glaube, es wäre nur passend, wenn die beiden ein Doppelbegräbnis bekämen. Daddy hätte das gefallen …” Ihre Stimme brach.

Bain trat einen Schritt auf sie zu. Sie versuchte so verzweifelt, sich zusammenzureißen, aber er wusste, sie brauchte jemanden, an den sie sich anlehnen konnte, wenn auch nur für einen Augenblick.

“Wenn ich etwas für Sie tun kann …” Er ging zögernd einen weiteren Schritt auf sie zu.

“Danke, aber das ist nicht nötig”, antwortete sie.

Er blieb wie angewurzelt stehen.

“Ich … also, ich sollte unsere Anwälte informieren, damit sie sich um Jeremy kümmern. Er … er hat nur versucht, Daddy zu helfen, nicht wahr? Auch wenn es falsch war. Und dann werde ich mich um die Begräbnisse kümmern müssen und … oh Gott, ich muss mich der Presse gegenüber äußern. Der Aktienkurs von Bedell, Inc. wird fallen. Gray ist so am Boden zerstört, dass er mir keine große Hilfe sein wird. Und Patrice wird darauf bestehen, dass das Testament noch vor dem Frühstück verlesen wird, diese gierige Hexe.” Cara sprach in rasendem Tempo. “Ich habe ihn geliebt, wissen Sie, obwohl er mich nie geliebt hat.”

Zunächst war Bain nicht sicher, ob sie von Edward Bedell oder Grayson Perkins sprach, doch dann fuhr sie fort: “Daddy hätte mich gern geliebt, aber er konnte es einfach nicht.”

Der Schmerz in ihrem Gesicht war so überwältigend, dass er nicht wusste, ob er sich abwenden oder sie in seine Arme ziehen sollte. Doch dann hörte er auf zu denken und schlang die Arme um ihre Hüften. Sie keuchte erschrocken auf, als ihre Körper sich berührten, doch als er eine Hand an ihren Hinterkopf legte, entspannte sie sich und ließ die Stirn an seine Schulter sinken. Wenige Sekunden später begann sie zu weinen.

“Cara, wo bist du, Liebling?”, rief Grayson Perkins, der gerade aus dem Wohnzimmer kam.

Cara wand sich aus Bains Umarmung, sah ihren Schwager an und sagte: “Ich komme gleich.”

Grayson wartete auf der anderen Seite der Eingangshalle, einen verlorenen Ausdruck auf seinem hübschen Gesicht. Er streckte eine Hand nach ihr aus. “Ich bin am Boden zerstört, Cara. Wie sollen wir ohne Edward nur über die Runden kommen?”

“Danke, Lieutenant.” Cara schien nicht zu wissen, was sie sagen oder tun sollte.

“Cara!”, jammerte Grayson.

“Sie werden gerufen”, sagte Bain.

“Gray braucht mich.” Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.

Und was brauchen Sie, Cara Bedell? “Sie wissen, wie Sie mich erreichen können …” Bain beendete den Satz nicht, wandte sich ab und lief aus dem Haus. Als er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, blieb er eine Weile leise vor sich hin fluchend auf der Veranda stehen. Er war der größte Idiot auf Gottes Erdboden.

Als Lausanne am nächsten Morgen aufwachte, saß Dom gegenüber vom Bett auf einem Stuhl, eine Tasse Kaffee in der rechten Hand. Er trug die zerknitterte Hose vom Vorabend, aber kein Oberteil.

“Guten Morgen, Schlafmütze”, sagte er.

Sie streckte sich lächelnd. “Wie viel Uhr ist es denn?”

“Fast halb elf.”

“Ich habe Hunger.” Mit dem Fuß stieß sie die Bettdecke von ihrem nackten Körper.

“Dann bestelle ich uns ein Frühstück.”

“Ich rede nicht vom Essen.”

Dom grinste. “Frau, du bist unersättlich.”

“Willst du dich beschweren?”

“Nein, Ma’am. Ich bin doch kein Idiot.” Genüsslich betrachtete er ihren Körper. “Aber zweimal vergangene Nacht sollte für eine Weile reichen. Wir müssen etwas besprechen.”

Sie kletterte aus dem Bett. Er stellte seine Kaffeetasse ab. Als sie sich an ihn schmiegte, tätschelte er spielerisch ihren Hintern.

“Was müssen wir besprechen?” Sie übersäte sein Gesicht mit Küssen.

Er schob sie von sich. “Lass das, Mädchen.”

Lausanne kicherte.

“Komm schon, Honey, bleib für ein paar Minuten ernst.”

“Okay. Ich bin ernst.” Sie runzelte die Stirn. “Ernst genug für dich?”

Er hob sein Hemd vom Boden auf. “Hier, zieh das an. Ich kann nicht vernünftig mit dir reden, solange du nackt auf meinem Schoß sitzt.”

Lausanne schlüpfte in das Hemd, ohne es zuzuknöpfen. “Ich höre.”

Dom räusperte sich. “Ich liebe dich.”

Sie versteifte sich. “Wie bitte?”

“Ich liebe dich”, wiederholte er.

“Oh.”

“Ich denke, das wäre der Moment, wo du sagen solltest: ich dich auch.”

“Ich … ich kann nicht.”

“Wieso nicht? Du liebst mich doch, oder?”

“Natürlich liebe ich dich.”

“Gut, nachdem das geklärt ist, möchte ich dir eine sehr wichtige Frage stellen.”

Sie wandte den Blick ab, sah überallhin, nur nicht zu ihm.

“Lausanne Raney, willst du meine Frau werden?”

“Was hast du da gesagt?”

“Ich liebe dich, Honey, und ich möchte, dass du mich heiratest. Du weißt schon, Liebe, Hochzeit, Kinder und Glück bis ans Lebensende. Das volle Programm.”

Sie sprang von seinem Schoß, stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn böse an. “Hast du den Verstand verloren? Nur weil ich niemanden umgebracht habe, heißt das noch lange nicht, dass ich kein Exsträfling mehr bin mit einer schrecklichen Vergangenheit, was Männer betrifft. Was würde deine Familie sagen, wenn du eine Ehefrau wie mich mit nach Hause bringst?”

“Um genau zu sein, dachte ich, wir machen es richtig und feiern eine große texanische Hochzeit in Green Springs, in derselben Kirche, in der meine Eltern geheiratet haben. Auf diese Weise könnten meine Schwestern deine Brautjungfern sein und mein Vater mein Trauzeuge.”

“Ich kann dich nicht heiraten. Ich würde dein Leben zerstören. Du weißt doch, was für eine Art Frau …”

Er zog sie wieder auf seinen Schoß und verschloss ihren Mund mit seinen Küssen. Als sie schließlich beide nach Luft rangen, sagte er: “Du musst mich heiraten.”

“Muss ich?”

“Ja, musst du.”

“Ich bin nicht schwanger, es geht hier also nicht um ein Kind oder so was.”

“Also, das stimmt nicht ganz.”

Sie starrte ihn an. “Wie meinst du das?”

“Nun, ich habe vor, ein kleines Mädchen zu adoptieren. Sie heißt May. Sie ist zehneinhalb Jahre alt und hat den Großteil ihres Lebens bei Pflegefamilien verbracht. Sie braucht dringend einen Vater und eine Mutter, Eltern, die sie lieben und sich um sie kümmern, weil sie ein ganz besonderes Kind ist.”

Lausanne glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben. Als sie wieder atmen konnte, keuchte sie: “Dom?”

“Hm?”

“Sprichst du von meinem kleinen Mädchen?”

Er nickte.

“Ihr Name ist May?”

Er nickte erneut.

“Warum hat sie all die Jahre in Pflegefamilien gelebt? Mir hat man gesagt, dass sie von einem liebevollen Paar adoptiert werden würde, das sich verzweifelt ein Kind wünscht.”

Lausanne merkte, dass er zögerte, sah die Traurigkeit in seinem Blick. “Oh Gott, nein! Sag es mir!”

“Es gab verschiedene Paare, die May adoptieren wollten, aber sie alle wünschten sich ein perfektes Baby.”

“Und May war nicht perfekt?”

Dom drückte sie fest an sich, als befürchtete er, sie könne in Stücke brechen.

“May hat eine Krankheit, die Optic Nerve Hypoplasia heißt. ONH ist nicht fortschreitend. Es ist nicht vererblich und nicht heilbar.” Als Lausanne leise zu weinen begann, presste er sie an sich. “Es gibt keinen bekannten Grund für ONH.” Er küsste ihre Schläfe. “Honey, May ist so gut wie blind, obwohl sie etwas Licht und Schatten sehen kann.”

“Mein kleines Mädchen ist blind, und ich habe nie davon erfahren … und aus diesem Grund wollte sie niemand adoptieren?” Lausanne zitterte am ganzen Leib.

“Als kleines Kind hat sie in einer Pflegefamilie gelebt, wo es ihr gut ging. Sie hat alle Hilfe bekommen, die sie brauchte. Aber die Pflegeeltern waren schon Ende sechzig. Die Frau starb, als May fünf war. Später hat sie bei verschiedenen Familien gelebt. Und seit zwei Jahren wohnt sie bei Brenda und Larry Grisson. Das sind gute Leute, die sich um ein halbes Dutzend Kinder mit mentalen oder körperlichen Behinderungen kümmern.”

“Lieber Gott, Dom, wenn ich das nur gewusst hätte.”

“Jetzt weißt du es, Honey. Dein kleines Mädchen braucht dich. Uns.”

Lausanne sah ihn an. “Wo ist sie? Können wir sie besuchen?” Tränen strömten über ihre Wangen.

“Die Grissons leben in einer kleinen Stadt namens Jasper ungefähr eine Stunde von hier.” Er wischte ihre Tränen weg. “Ich habe vor einer Stunde mit ihnen gesprochen, als du noch geschlafen hast. Sie erwarten uns am Nachmittag.”

“Ich werde meine Tochter heute Nachmittag sehen?”

“Ja. Daisy hat ihnen alle Unterlagen gefaxt, die beweisen, wer wir sind. Und Berton Oliver hat einen Kollegen, der Experte ist, was Adoptionen betrifft. Er wird uns vertreten.”

“Uns?”

“Uns”, sagte Dom. “Mays Eltern.”

“Ach Dom. Du bist wirklich zu gut, um wahr zu sein.”

Larry Grisson erwartete sie bereits vor der Tür des großen Backsteinhauses. Er war groß und rundlich, hatte einen dichten grauen Bart und rosige Wangen.

“Kommen Sie rein. Brendas Schwester hat die anderen Kinder für heute Nachmittag zu sich geholt”, sagte Larry. “Wir dachten, es wäre besser, wenn May Sie in Ruhe kennenlernen kann. Sie ist ein wirklich freundliches, offenes Mädchen. Sie hat einen wunderbaren Charakter. Und sie kann reden wie ein Wasserfall. Jeder ist ganz begeistert von ihr.”

Larry musterte Lausanne von Kopf bis Fuß. “Ist nicht zu übersehen, dass Sie Mays Mama sind. Sie ist Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten. Hat genauso rotes lockiges Haar und eine kleine Stupsnase. Sie ist eine Schönheit, unsere May.”

“Was haben Sie ihr über uns erzählt, über mich?”

“Wir haben nur gesagt, dass wir wirklich netten Besuch bekommen.”

Eine große dünne Frau mit kurzem schwarzen Haar und blitzenden Augen betrat das Zimmer. Ein kleines, zierliches Mädchen klammerte sich an ihre Hand.

“Guten Tag. Ich bin Brenda Grisson.” Sie legte die Hände auf die Schultern des Kindes und schob es sanft vor sich. “Und das ist May.”

“Hallo, May”, sagte Lausanne leise. “Ich heiße Lausanne.”

“Hi.” May senkte den Kopf.

“Und das ist Dom.”

“Lausanne und Dom sind gekommen, um dich zu sehen, May”, sagte Larry.

May hob mit zusammengekniffenen Augen den Kopf, als ob das Licht sie schmerzte. “Warum wollen Sie mich sehen?”

Dom drückte Lausannes Hand, doch als er bemerkte, dass sie nicht sprechen konnte, kniete er sich vor May auf den Boden. “Ich habe eine Ranch in Texas. Ich habe eine Nichte in deinem Alter und einen etwas älteren Neffen. Die beiden leben auf der Ranch direkt daneben. Wir haben Pferde und Rinder und …”

“Und Hunde?”, fragte May.

Dom lachte. “Darauf kannst du wetten. Magst du Hunde?”

“Ich mag Hunde, aber Brenda ist allergisch, deswegen können wir keinen Hund haben.”

“May, würdest du Lausanne und mich gern mal auf unserer Ranch in Texas besuchen? Dann kannst du mit all unseren Hunden spielen.”

Mays schönes kleines Gesicht hellte sich auf. Lächelnd streckte sie die Hand aus und tastete mit den Fingern über Doms Gesicht.

“Ich weiß nicht, ob Brenda und Larry mir erlauben, nach Texas zu fahren”, sagte May. “Aber ich würde sehr gern mit Ihren Hunden spielen.”

“Wie wäre es, wenn Brenda und Larry dich bei deinem ersten Besuch begleiten?”, fragte Dom.

“Und die anderen Kinder auch?” May drückte ihre Finger auf Doms Mund.

Er nahm ihre Hand. “Na klar, Honey.”

May hob den Kopf. “Darf ich, Brenda?”

“Ich denke, schon.”

“Lausanne und ich heiraten bald”, sagte Dom. “Es wäre schön, wenn ihr alle zur Hochzeit kommen könntet. Und, May, wenn du magst, könntest du ein Blumenmädchen sein, zusammen mit meiner Nichte.”

“Was sind Blumenmädchen?”

Lausanne hatte endlich ihre Sprache wiedergefunden. “Die haben eine sehr wichtige Aufgabe. Die Blumenmädchen verstreuen Blumen im Kirchengang, auf denen die Braut dann läuft.”

“Oh.” May runzelte die Stirn.

Lausanne kniete sich neben Dom und ergriff Mays Hand. “Was ist los?”

“Ich kann das wahrscheinlich nicht. Ich sehe nicht besonders gut. Ich bin nicht ganz blind, aber …”

“Du würdest ja nicht allein gehen”, erklärte Dom. “Meine Nichte Maureen ist dabei. Du kannst dich an ihrem Arm festhalten. Wie findest du das?”

May lächelte wieder. “Ja, das würde gehen. Aber ich verstehe nicht, warum ich ein Blumenmädchen bei Ihrer Hochzeit sein soll. Sie kennen mich doch gar nicht.”

Jetzt begannen die Tränen, die Lausanne die ganze Zeit nur mühsam zurückgehalten hatte, über ihr Gesicht zu strömen. May streckte eine Hand aus und berührte Lausannes Wange.

“Sie weinen”, sagte May. “Sind Sie traurig?”

“Nein, Liebling. Ich weine, weil ich so glücklich bin.”

“Das ist gut. Ich bin froh, dass Sie glücklich sind.” May fuhr fort, Lausannes Gesicht mit den Fingerspitzen zu erforschen. “Oh, Ihr Haar fühlt sich genauso an wie meins. Es ist auch dick und lockig.”

“Es ist genauso rot wie deins”, sagte Dom. “Und Lausanne ist genauso hübsch wie du.”

“Bin ich hübsch?”, fragte May.

“Du bist das hübscheste kleine Mädchen auf der Welt.” Lausanne begann wieder zu weinen.

“Und wir wollen, dass du unser Blumenmädchen bist, weil wir gehört haben, wie hübsch und klug und besonders du bist.” Dom sah zu Mays Pflegemutter auf. “Ist es nicht so, Mrs. Grisson?”

“So ist es, Mr. Shea.”

Dom zog Lausanne auf die Beine. “Wir sollten jetzt besser gehen. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir morgen gern wiederkommen.”

“Natürlich”, sagte Larry. “Besuchen Sie uns so oft, wie Sie wollen. Und wir werden zu Ihrer Hochzeit kommen und Ihnen ein ganz besonderes Hochzeitsgeschenk mitbringen.”


EPILOG

An Thanksgiving herrschte im Haus der Familie Shea das reine Chaos. Kinder, Verwandte, Hunde und Katzen rannten durch das zweistöckige Farmhaus, das Dom und Lausanne im ersten Jahr ihrer Ehe gebaut hatten. Nachdem Dom vor inzwischen sieben Jahren bei der Dundee Agency gekündigt hatte, waren sie nach Texas gezogen, hatten geheiratet und in einem kleinen Wohnwagen gelebt, bis das Haus fertig war.

Nach der Hochzeit waren sie jedes zweite Wochenende nach Jasper in Tennessee geflogen, um May zu besuchen. Nach drei Monaten erklärten sie May, dass sie sie gern adoptieren würden. May zögerte zunächst, sie wollte ihre Pflegeeltern nicht verlassen. Dom und Lausanne gaben dem Mädchen die Zeit, die es brauchte. Acht Monate nach der Hochzeit wurde Lausanne schwanger. Einerseits war sie überglücklich, zugleich aber machte sie sich Sorgen darüber, wie May auf die Neuigkeit reagieren würde.

“Ich finde es toll, dass ihr jetzt bald ein eigenes kleines Baby habt”, sagte May mit Tränen in den blaugrauen Augen. “Es ist gut, dass ihr mich noch nicht adoptiert habt, denn dann hättet ihr mich jetzt am Hals.”

Lausanne schlang die Arme um ihre Tochter und erzählte ihr endlich ihre Geschichte.

May nahm Lausannes Gesicht in ihre Hände. “Bin ich wirklich dein kleines Mädchen? Bin ich dieses Baby?”

“Ja, Liebling, du bist dieses Baby. Du bist meine Tochter. Und ich wünsche mir, dass du mit mir und Dom kommst. Wir wollen deine Eltern sein.”

“Dom?”, rief May.

Dom nahm ihre Hand. “Ich bin hier, Honey.”

“Willst du wirklich mein Daddy sein?”

“Darauf kannst du dich verlassen.”

Von diesem Tag an war Dom auf jede erdenkliche Weise ihr Daddy gewesen. Als Rafe zur Welt kam, prall und gesund und seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, hörte Dom nicht auf, May mit Liebe zu überschütten. Lausanne erfuhr, dass ein Mann wie Dom unendlich viel Liebe in sich trug. Zum Glück, denn eineinhalb Jahre nach Rafe wurde ein schwarzäugiger, rothaariger Ronan Shea geboren.

“Mama”, rief May aus der Küche. “Die Zeitschaltuhr hat geklingelt. Ich glaube, der Truthahn ist fertig.”

“Wo ist Tante Pilar?”

“Sie ist mit Onkel Hart zum Auto gegangen, um noch ein paar Sachen zu holen”, antwortete May.

Lausanne, die gerade Blumen auf den großen Esstisch stellte, scheuchte den kleinen Ronan und seinen Freund Sparkles, einen Golden Retriever, unter dem Tisch hervor. “Schau mal nach, was Daddy und Rafe im Wohnzimmer treiben.”

“Will nicht!”, rief Ronan störrisch.

Bevor Lausanne noch etwas hinzufügen konnte, nahm Brandon Shea seinen jüngsten Enkel in die Arme, hob ihn hoch in die Luft und lief mit ihm aus dem Wohnzimmer. Ronan kicherte begeistert.

In der Küchentür blieb Lausanne einen Moment stehen und betrachtete ihre Tochter. Aus May war ein auffallend hübsches Mädchen geworden, weshalb Dom in schöner Regelmäßigkeit verkündete, dass er sie hinter Schloss und Riegel halten wolle, bis sie mindestens dreißig war. Ihr treuer Gefährte, der Blindenhund Arlo, hob den Kopf und starrte Lausanne an.

Doms Schwester Pilar riss mit einem riesigen Karton auf dem Arm die Hintertür auf. Ihr Mann war ebenfalls schwer bepackt. “Das sind die letzten. Drei Schinken, drei Pasteten, Süßkartoffelauflauf und Kuchen.” Pilar ließ den Karton auf den Küchentisch plumpsen.

“Wo sind Maureen und Jonas?”, fragte May.

“Jonas kommt später mit seiner Freundin. Ich kann nicht fassen, dass mein Sohn schon alt genug für eine Freundin ist”, sagte Pilar.

“Der Junge ist immerhin achtzehn”, bemerkte Hart. “Er hatte schon ein paar Freundinnen.”

Pilar seufzte. “Maureen ist im Stall, um Sunny Girls neues Fohlen anzuschauen. May, ich soll dir ausrichten, dass du auch kommen sollst. Ihr könntet vor dem Abendessen zusammen ausreiten.”

“Darf ich, Mama?”, fragte May.

“Natürlich.” Aber bitte sei vorsichtig, dachte Lausanne. Es hatte lange gedauert, bis sie aufgehört hatte, sich ständig Sorgen um ihre Tochter zu machen.

“Du darfst sie nicht mit deiner Fürsorge ersticken”, hatte Dom gesagt, als May das erste Mal allein auf einem Pferd saß. “Gib ihr die Chance, die Flügel auszubreiten und fliegen zu lernen.” Und genau das hatte sie getan. Jetzt, mit sechzehn, war May eine hervorragende Reiterin, eine viel bessere als Lausanne selbst.

“Wenn ihr mich nicht braucht, dann gehe ich mal zu den Jungs ins Wohnzimmer.” Ohne auf eine Antwort zu warten, machte Hart sich davon.

“Irgendwas von Marta gehört?”, fragte Lausanne ihre Schwägerin, während sie so tat, als würde sie May nicht dabei beobachten, wie sie ihre Jacke überzog und zur Hintertür lief.

“Sie hat gestern Abend angerufen. Sie kann erst zu Weihnachten kommen”, sagte Pilar. “Aber Bianca kommt mit ihrem neuen Freund.”

Spät am Abend, als die Kinder im Bett lagen, zogen Lausanne und Dom ihre Jacken über und gingen auf die große Veranda. Hoch oben im klaren Nachthimmel funkelten die Sterne. Lausanne liebte diese Ranch, sie liebte Doms Familie und alles, was sie sich zusammen aufgebaut hatten.

Dom nahm sie in die Arme. “Glücklich, Mrs. Shea?”

“Unglaublich glücklich, Mr. Shea. Und du?”

“Honey, wenn ich noch ein wenig glücklicher wäre, würde ich platzen.”

“Ich habe nachgedacht …”

“Oje.”

Sie boxte ihn in die Rippen.

“Wie ich bereits sagte, bevor du mich so unhöflich unterbrochen hast, ich habe nachgedacht. Nämlich über die Tatsache, dass ich fast fünfunddreißig bin. Wenn wir noch mehr Kinder haben wollen, sollten wir lieber früher als später damit anfangen.”

Dom nahm ihr Gesicht in beide Hände. “Bist du schwanger?”

“Der Teststreifen hat sich blau gefärbt.”

Dom stieß einen Jubelschrei aus, den sie hastig unter ihrer Hand erstickte. “Psst, du weckst die Jungs auf, und ich …”

Er zog ihre Hand weg und küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Sie legte den Kopf an seine Brust. Die Vergangenheit war nichts mehr als eine vage, verschwommene Erinnerung an Einsamkeit und Schmerz. Jede einzelne Minute war sie dankbar für all das Schöne in ihrem Leben, das sie nur einem Menschen zu verdanken hatte. Dem Mann, den sie von ganzem Herzen liebte.

– ENDE –
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